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IJas Gehöroi*gan der Frösche ist wohl eine der schwierigeren Auf- 
gaben, die sich eine histologische' Untersuchung zum Vorwurf machen 
kann , man könnte fast sagen , das schwierigste Kapitel in dem Kapitel 
der Gehörorgane überhaupt , nicht sowohl wegen seiner Kleinheit , als 
wegen der Complicirtheit seiner Theile, die, abgesehen davon, dass sie 
der vergleichend anatomischen Erklärung manche und erhebliche 
Schwierigkeiten in den Weg legen, auch dem ersten Erkennen dadurch 
grosse Hindemisse bereiten, dass die einzelnen Abtheilungen nur 
ausserordentlich wenig gegenüber dem umgebenden Gewebe differenzirt 
sind. Sie stellen sich eben nur als Verdickungen und leichte Aus- 
buchtungen der Wandungen eines einfachen Gehörbläschens dar, deren 
Lagerung sich durch eine geringe Anhäufung von dunklen Pigment- 
zellen verräth und auch dies Verhalten ist nicht immer charakteristisch, 
da auch an anderen Oiten , wenn auch meistens nicht völlig so starke 
Pigmentanhäufungen sich finden. Ein langes, eingehendes Studium, 
ein Schärfen des Auges für kleinste mikroskopische Verhältnisse ist 
nöthig, um eine klare Uebersicht über dieses Chaos über und neben 
einander gelegener Theile zu gewinnen, die auf einen so ausserordent- 
lich kleinen Raum beschränkt, dennoch ein Spiegelbild der Verhält- 
nisse, wie wir sie bei den höheren Thieren finden, sind. Auch an 
dieser Stelle habe ich wieder des unvergesslichen Deiters zu gedenken, 
dessen Darstellung dieser Arbeit .zu Grunde liegt. Sie war der Faden, 
an den ich mich hielt, sie stützte mich, und Deiters Verdienst ist es, 
wenn durch diese meine Untersuchungen die Kenntniss des complicirten 
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Baues des Gehörorgans der Batrachier und des Gehörapparates inj 
Allgemeinen weiter gefördert wird. Wie oft stand ich nach mühsamen 
Suchen und Forschen im Begriff, ein weiteres Vordringen aufzugeben, 
wie oft habe ich vergebens gesucht, Deiters' Darstellung zu verificiren. 
jeder neue Schnitt brachte mir neue räthselhafte Bilder, ein Gesaainat- 
bild tauchte nicht auf, ich vermochte die Theile nicht wiederzufinden, 
die er beschrieben , allein der Glaube an die Richtigkeit im Wesen der 
DsiTERs'schen Beschreibung , die ich schon so oft erprobt , führte mich 
immer wieder zuillck ans Mikroskop und an die Loupe, bis endlieh, 
sei es durch einen glücklichen Zufall , sei es durch etwas modificirtt' 
Methode im Präpariren , die Wahrheit allmählich zu Tage trat. In we- 
nigen Arbeiten manifestirt sich das Beobachtungstalent Deiters" in 
einem so hohen Grade, wie in der : »Ueber das innere Gehörorgan der 
Amphibiena ^ j , soweit es die Batrachier betriflft, und wenig wird an 
den Grundfacta , die er hingestellt , durch meine Untersuchungen ge- 
rüttelt werden , es sind wesentlich Bestätigungen und weitere Ausfüh- 
rungen seiner Beobachtungen. Ich bin mir vollauf bewusst, dass meine 
Darstellung noch lange nicht alle Puncto erschöpft und auf dfs Un- 
zweifelhafleste hinstellt, dass manche und wesentliche Puncte nament- 
lich in Betreff des Yerhaltens der Membrana tectoria Lücken zeigen, 
allein , wenn ich auch kommenden Forschern überlassen muss , diese 
interessanten und wichtigen Puncte weiter auszuführen und ins klarste 
Licht zu stellen, so glaube ich doch insofern die Betrachtung des Gehör- 
organs dieser Thiere abschliessen zu dürfen , als ich auch hier so weit 
gedrungen bin , um sagen zu können , dass auch bei den Batrachiern 
das Princip im Bau des Gehörorgans ganz dasselbe ist, wie bei den 
höheren Thieren ; dass die wesentlichen Theile einander entsprechen, 
und dass die Art und Weise der Nervenendigung in allen Theilen des 
Gehörapparates ein und dasselbe ist. Somit erwächst meiner Ansicht, 
dass dieselben wesentlichen Verhältnisse beim Menschen maassgehend 
sind , eine neue Stütze , einer Ansicht , auf welcher fussend , ioh dazu 
geführt wurde , das Wesen der Erregung der Gehörempfindungen mc\U 
vor allem und ausschliesslich in den CoRTi'schen Fasern zu suchen, 
sondern in Schwingungen der Membrana tectoria und Secundär- 
schwingungen der Härchen der Stäbchenzellen. 

Freilich möchte eine Betheiligung des CoRTi'schen. Organs dieses 
so einzig in seiner Art dastehenden und so charakteristischen Gebildes 
in der menschlichen Schnecke an dem Zustandekommen der Gehör- 
empfindungen nicht so von der Hand zu weisen sein , wie ich es an- 

i) Archiv für Anatomie und Physiologie, 4863. 



fangs glaubte, Indem ich es nur als elastische Brücke für die Membrana 
teoioria auffasstie. £s wäre wohl denkbar ^ dass dennoch die Ton- 
empfindungen beim Menschen in ihrer Feinheit und Reinheit mit durch 
sie vermittelt werden, dass sie wirklich für bestimmte Töne abgestimmt 
sind und nun durch ihre Schwingungen die nächstgelegenen Theile der 
Membrana tectoria und somit auch die Stäbohenzellen und Kwar ^ne 
desto grössere Anzahl , je weiter vom Anfang entfernt die Coan'sciien 
Fasern angesprochen werden , in besondere Schwingungen versetzten, 
allein dass sie ausschliesslich die Tonempfindungen vermitteln^ mödite 
ich nicht glauben , da sie sonst den Vögeln , die doch auch Töne perci- 
piren können , abgesehen von den and^'^i Wirbelthiei^n , nicht fehlen 
würden. Die Schwingungen der Membrana tectoria oder einer Oto- 
lithenmasse werden immer das Wesentlichste sein , das CoRTi'scbe Or- 
gan mag nur dazu dien^a, eine grössere Feinheit in der Unterscheidung 
der Töne hervorzubringen. Freilidb wäre es nöthig, noch sicherer wie 
bisher, die Differenzen in der Höhe, inx Abstände und in der filastioitäit 
von B^inn bis zum £nde der Schnecke durch weitere anatoonische 
Untwsnchungen festzustellen. . 

'bie Präparation der häutigen Theife des Gehörorgans gehört nicht 
gerade zu den leichtesten , soweit es sich um die unversehrte Heraus- 
nahme der Tbeile handelt. Sie sind so zart und zerreisslich , dass die 
geringste Unvorsichtigkdt sieh rächt und dennoch darf man m(M lang- 
sam zu Werke gehen ^ sondern muss sich möglichster Schnelligkeit im 
Präpariren bafleissigea ,. da sonst die zarten Theile rasch zerfallen. Ich 
habe auch hier dieselbe Metbode wie bei den Vögeln befolgt, dass ich 
erst sohneli auf ausgi^ige Weise das Gehäuse ö&ete, um der conser- 
virenden Flüssigkeit £ingang zu verschaffen, dann die Einwirkung der*^ 
selben ruhig abwartete und nach einiger Zeit unter steter Benetzung 
mit der Gonservationsflüssigkeit die häutigen Theile isolirte. Zu^st 
werden die Bogengänge in ihrem Gehäuse von aussen oder von der 
Schädelhöhle her blossgelegt und dann vorsichtig mit Nadeln , um die 
zarte Wand des Steinsanks nicht zu verletzen , der Best des Organs 
heraui^hoben und dann soweit als möglich von dem anhaftenden 
Perioste befreit. Um die im Anfange so schwer unterscheidbaren ein- 
seinen Theile , namentlich der Sdmecke , sichtbar zu machen , ist die 
Anwendang der Osmiumsäure^ idh möchte fast sagen , eine unumgäng- 
li<ßbe jHothwend^keit. Alkohol undMüJbLBR'sche Flüssigkeit bieten lange 
nicht die Vortbeüe. Die Osmiumsäure ist dadurch ^unschätzbar, wie 
ich es bei meinen letzten Untersuchungen so vielfach erfahraa, dass sie 
bei gehöriger Einwirkung die Theile, zu denen die Nerven gehen, 
dunkler färbt wie die übrigen urui dtidurcfa iiu* Erkeuuii^ erleichtert. 



Jedoeh habe ich es nicht nmner in der Band gehabe, «rter fMl gieieben 
yerbdltoissen and bei denselben Präparatioosaielhoden eine genO^eiMie 
Einwirkong, die sich erst S{>äter nach dem Liegen in Wasser durch ihre 
tiefschwarze Farbe behandele, zu erzielen. Häufig war die Färbung 
nur schwach und ungentlgen/1 . und in Folge dessen Iralen auch die 
inneren Thetle nur ongenOgend und massig consenrirt lu Tage. Mag 
sein , dass die Concentration , eine Lösung von % — ^ 4%7 nicht aus- 
reichend war, jedenfialis möchte ich kommenden Forschem empfehlen , 
Versuche mit einer concentrirteren Flüssigkeit zu machen. Jedoch 
bieten auch die weniger gefärbten Präparate Vortheile mancherlei Art, 
die namentlich in der stärkeren Durchsichtigkeit beim Betrachten der 
Epithelauskleidung zu Tage tritt. So sehr nun auch die Osmiumsäure 
in staiker Lösung für das anfängliche Erkennen der Theile, sei es mit 
blossem Auge , sei es unter der Loupe , sich hier minder empfiehlt , so- 
wenig sind doch die beiden anderen Flttssigkeiten zu entbehroi , ein- 
mal ftlr die SchnittfOhrung und dann für die Isolation. Die mit ihnen 
behandelten Präparate habe ich meistens mit Carmin gefiiriit. Hat man 
sich einmal über die Lage, naiuentlich der Schneckentheile vergewissert, 
dann gelibgt deren Isolation nioht schwer, und ist unter der Loupe oder 
mit blossem Auge auszuführen. Ihre Befestigung ist äusserst zart und 
leicht zu trennen , ohne dass die im Inneren befindlichen Theile , mit 
Ausnahme der Mem!>rana tectoria, aus der Lage kommen: schwieriger 
ist schon das Abheben des Periostes von der Aussenwandung , eine 
Operation, die so ausgiebig als möglich gemacht werden muss, um gute 
durchsichtige Flächenpräparate zu gewinnen. Hat man die einzelnen 
Theile isoUrt, so macht man natürlich Schnitte in allen Richtungen und 
betrachtet dann den Zusammenhang der Theile unter einander, indem 
man einestbeils durch das ganze Organ in allen Richtungen , andern- 
theils durch einzelne im Zusammenhang isolirte Theile Sdmitte macht. 
Nur so gelingt es, in das Gewirr von Erhebungen, Ausbuchtungen und 
über einander gelegenen Hohlräumen Klarheit zu bringen, und aus 
einzelnen Bildern sich ein deutliches Gesammtbild zu construiren. 

In meiner letzten Abhandlung : »Die Histologie des Bogenapparates 
und des Steinsacks der Frösche« ^) habe ich schon den Bau einer wich- 
tigen Abtfaeilung des gesammten Gehörapparates einer ausführtichen 
Betrachtung unterzogen, so dass es überflüssig sein möchte, hier weiter 
auf das histologische Detail einzugehen, es möchte genügen, mich in 
dieser Beziehung ^f das dort Gesagte zu beziehen , allein wesentliche 
Verhältnisse wurden dort ausser Acht gelassen , die erst in dieser Ab- 

4) Diese Zeitschrift. Bd. XVII. Hefts. 



handlung ihre Stelle finden werden , um so die Kenntniss des Baues 
zum vorläufigen Abschluss zu bringen. Sie beziehen sich auf die 
Structur und die Lagerungsverfaältnisse des (rehäuses des GehOr- 
apparates und die Art und Weise der Lagerung der häutigen Theile 
innerhalb desselben; diese Punete nachzuholen soll zunächst meine 
Aufgabe sein, um mich dann zur Beschreibung des eigentlichen GehOr- 
bläschens mit dessen einzelnen Theilen, unter denen dann die Sohnecke 
gewiss mit das höchste Interesse in Anspruch nimmt, zu wenden. Zum 
Schluss will ich dann noch die für die vergleichende Anatomie wich- 
tigsten Punete, die Analogien mit den Gehörapparaten der höheren 
Thiere besonders hervorheben , und es wird auch hier klar zu Tage 
treten, eine wie grosse Verwandtschaft trotz der äusserlich scheinbar 
so grossen Differenzen zwischen den einzelnen Theilen vorhanden ist, 
wie selbst bei diesen Thieren , bei denen sich die einfache Bläschen- 
form des Gehörorgans zu manifestiren scheint , dennoch eine Differen- 
zirung sich findet, die den Trennungen in einzelne Abtheilungen bei 
den höheren Thieren entspricht. 

Das knöcherne Gehäuse des Gehörorgans findet s^ch dicht vor den 
beiden Gondylen des Hinterhaupts seitlich an der Schädelwand in Ge- 
stalt zweier höckerartiger symmetrischer Hervorragungen , an deren 
äusseren Flächen sich das Gerüst des Kiefers befestigt. Zu gleicher 
Zeit zeigen sich diese Auftreibungen mit ihren äusseren Theilen etwas 
nach hinten hin gerichtet. Die obere Fläche dacht sich in der Höhe 
des Schädeldachs schräg von oben medianwärts, lateralwärts ab. Die 
untere Fläche ist vollkommen horizontal gestellt. Die vordere; leicht 
ausgehöhlte Fläche bildet die hintere Begrenzung der Augenhöhle, 
während die innere der Schädelhöhle zugekehrt ist. Die obere Fläche 
dieser knöchernen Hervorragung zeigt drei leichte leistenartige Er- 
hebungen, der Ausdruck der häutigen Bogengänge, jedoch in grösserer 
oder geringerer Deutlichkeit. Am stärksten erhebt sich die hintere 
Hervorragung (Taf. XXVI. Fig. 1 c), die über und vor dem Hinter- 
hauptsknorren nach vorne gegen das Schädeldach ziehend, unter einem 
Winkel von ungefähr 45^ zur Frontalebene gestellt ist. Sie bezeichnet 
den Ort, wo man den frontal gestellten Bogengang zu suchen hat. 
Schwächer erweist sich schon die andere Erhebung (Taf. XXVI. Fig. 16.), 
welche als der Ausdruck des sagittal gestellten Bogenganges ebenfalls 
in einem Winkel von ungefähr 45^ zur sagittalen Ebene gestellt, me- 
dianwärts an der Grenze des Schädeldachs mit der hinteren vereinigt, 
also nach hinten und innen gerichtet ist. Ausserordentlich schwach 
sichtbar ist die Hervorragung , welche als Ausdruck des horizontalen 
Bogenganges (Taf. XXVI. Fig. id.) längs dem vorderen Rande der oberen 
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Flllch^ verläuft. Auch sie liegt nicht genau in horizontaler Ebene, son- 
dern eiiiebt sich unter einem ähntteben Winkel wie die beiden »nderen 
aus derselben, and lieht von vorne oben nach hinten unten. Lokale 
höckerförmige Hervorragungen an der vorderen und hinteren Leiste 

hinten resp. vom , aussen bezeichnen die Stellen , wo man die Am- 

# 

puUen aufzusuchen hat ^Taf. XXYI. Fig. de, /*u. g.). Die dem Schadet- 
ranm zugekehrte Wandung zeigt eine ziemlich beträchtliche , nindlicbe 
Auftreibung von der Vereinigung der beiden verticalen Bogengänge 
herrührend, während gegen den Boden der Schädelhohle hin eine kaum 
eriiennbare Hervorragung als Ausdruck des weiteren Verlaufes des 
horizontalen Bogenganges zieht. Unterhalb und etwas nach vom von 
der rundlichen, starken Hervorragung, bemerkt man dann in einer 
leichten Einsenkung die Durchbmchsstelle des Nervus acusticns , den 
Perus acusticus internus. An der äusseren Fläche sieht man dann noch 
ausser den Anheftungen des Kiefergerttstes unterhalb der Leiste, welche 
der Ausdmck des horizontalen Bogenganges ist (Taf. XXVI. Fig. 4 a 
und 2 a.j, das etwas nach hinten sehende, mit dem längsten Durch- 
messer horizontal gestellte Foramen ovale, welches direct ins Innere 
des Gehäuses führt. Ausser dem Foramen ovale und der Durohtritts- 
stelle des Nervus acusticus ist es mir nicht gelungen , eine Oeflfhung in 
dem Gehäuse zu entdecken, und somit glaube ich auch für die Früsche 
den Mangel eines Foramen rotundum statuiren zu müssen. Ed. Weber 
hat freilich darauf aufmerksam gemacht, dass bei den Fröschen eine 
durchweine Membran verschlossene feine Oeffhung am Ausgange des 
Canals für den Nervus vagus vorkommt und Stannivs^} hat sie bei 
einigen fremden Fröschen wiedergefunden. Auch Deitbks^ glaubt sich 
von einer zweiten sehr kleinen Oefihung der Labyrinthhöhle überzeugt 
zu haben, allein er legt kein grosses Gewicht auf dieselbe, da sie keine 
Verbindung mit der Paukenhöhle repräsentirt. Ich habe , wie gesagt, 
niemals Andeutungen eines Foramen rotundum bei unseren Fröschen 
zu finden vermocht. Dies die Verhältnisse beim Betrachten von aussen. 
Während nun bei den Vögeln , den Säugethieren und den Men- 
schen die häutigen Theile des Labyrinths in entsprechend geformte, 
feste , knöcherne Theile eingebettet sind , die sich mit grösserer oder 
geringerer Leichtigkeit aus der umgebenden spongiösen Rnochenmasse 
herausschälen lassen, sehen wir bei den Batrachiero an den Hervor— 
ragungen, in denen das Gehörorgan gelagert ist und deren einzelne 
Theile sich nur schwach auf der Oberfläche manifestiren , den 
Knochen nur theilweise das Gehäuse bilden, wenn auch an einigen 

4 ) Handbuch der Anatomie der Wirbelthiere. 
J) 1. c. 



Slellen in eiDem ausge lietoleroa Haasse , wie an anderen. Er bil<iet 
Bur die äii«9ere Oherfi^che UQd unter ihm liegt eine mehr oder minder 
dicke Sdüoht hyaline») Kjaorpels (Tal, XXVI. Fig. 3 a. u. 4 a.), dessen 
KnorpehifllQn von meb? oder minder unregelmässiger Gestalt «ch 
durchgebends auf die Spindelform zurückführen lassen. In dieser 
Keorpalmasse sind die blutigen Theile des Gehörorgans gelagert. Der 
Knorpel i$t dort «m dicksten, wo an der Oberfläche die Hervorragungen 
am gei*ingsten ausgeprägt sind und awischen diesen , am dünnsten an 
der der Scbikdelhöhle zugewandten Fläche , wo er fast ganz von dem 
Knochen verdrängt wird. Gelang es bei [den höheren Thieren ver-^ 
hältnißsmässig leicht^ am leichtesten bei den Vögeln , das durch com- 
pactere Knoehenmasse sich auszeichnende Gehäuse von der Umgebung 
zu isoliren und zeigte sich somit die Tredanung als eine vollkommen 
nalurgemässe, so ist das bei den Fröschen nicht der Fall. Obwohl mit 
einem grossen Aufwand von Geduld und Geschicklichkeit eine dttnne 
Knorpellage um die einzelnen Theile des Gehörorgans , die die Form 
derselben wiedorspiegelt, sieh isoliren lassen würde, so sind alle meine 
darauf gerichteten Bemühungen wegen der Kleinheit der Gebilde ge-^ 
scheitert, allein ich glaube^ dass diesem Umstände kein besonderes 
Gewicht beizumessen ist, da die Trennung in der gleiohmässigen 
Knorpelsubstanz immer eine künstliche sein muss. 

Heben wir die Columella aus dem Foramen ovale heraus und 
öfihen wir das Gehäuse von der Schädelbasis aus , wie es auch DBiTims 
gemacht hat, in der Höhe desselben, so erblicken w^r zunächst eine 
geräumige Höhle und in derselben , namentlich am Dach des Gehäuses 
und an der Innenwand mehrere Oefihungen , als Ausdruck einestheils 
des aus der Schädelhöhle heraustretenden Nerven, andemtheils der die 
Knorpelsubstanz dui*ehsetzenden drei Bogengänge. Es findet, sich keine 
Spur einer Differenzirung in Vorhof und Schnecke. An keiner Stelle 
der Wandung ist es mir gelungen, auch nur einen Eindruck zu finden, 
der darauf hindeutete, dass wir es hier möglicherweise niiit einem 
Scbneckenrudixnent oder dessen Annex ^ dem Sacculus zu thun haben. 
Freilieh möchte ich diese meine Untersuchungen an dem Gehäuse nicht 
als vollkommen maassgebend hinstellen , denn einmal waren sie nicht 
ausgedehnt genug und zweitens ist auch die Kleinheit des Objectes bei 
Rana temporaria störend , wenn man gröbere anatomische Verhältnisse 
wie diese wabvnehmion will, und so mag es wohl sein, dass andere 
Foracberbei grösseren Objecten glücklicher sind, wie ich, und dennoch 
Spur^ von Analogieen der entjspreohenden Verhältnisse bei höheren 
Thieren auffinden. Es kann uns jedoch dieses soeben erwähnte Ver-* 
halten der Gehörljöhle nicht so sehr befremden, wenn wir die schon 
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eine Stufe niedriger in der Organisation stehende Classe der Vögel in 
Betracht ziehen. Hier kommen wir ja auch mittelst des Foramen ovale 
in eine geräumige Höhle, das Vestibulum, in welches wir als kleine 
Annexe und in weiter offener Communication einmal die kurze 
knöcherne Schnecke und dann mittelst des Foramen vestibuläre die 
Höhlung, in der der Utriculus lag, münden sehen. Bei den Batrachiern 
sind selbst diese geringen Ausweitungen , die erst bei dem Menschen 
und den Säugern in Gestalt der gewundenen Schnecke wenigstens im 
erwachsenen Zustande sich differenziren , verschwunden, und wir 
haben im Sagittalschnitt einen längsovalen Hohlraum , der mit seinem 
längsten Durchmesser also von vorne nach hinten gestellt ist. Es ist 
ein Anklang an die embryonalen Verhältnisse bei den höheren Thieren, 
wo sich ja auch erst aus einer einfachen kugeligen Anlage durch Er- 
hebungen und Abschnttruugen die einzelnen Theile differenziren. Be- 
trachten wir die Lumina der knorpeligen Bogengänge auf dem Quer- 
schnitt, so zeigen sich dieselben ebenfalls oval oder elliptisch (Taf. XXVI. 
Fig. 3) . Von dem Zusammenmttnden der Bogengänge, bevor sie in den 
Utriculus treten , ein Verhalten , weiches sich bei den Vögeln am knö- 
chernen Gehäuse so schön darstellen liess, sehen wir bei den Fröschen 
nichts , eben so wenig wie von den Ampullen , die in die allgemeine 
Gehörhöhle mit begriffen zu sein scheinen , mit Ausnahme .der schon 
früher erwähnten kleinen Hervorragungen an der oberen Fläche des 
Gehäuses. 

Das Innere der Gehörhöhle sowohl als der knorpeligen Bogengänge 
ist mit einem Periost ausgekleidet, dessen Bau ich schon in meiner 
vorigen Abhandlung : »Die Histologie des Bogenapparates und des Stein- 
sacks der Frösche« ^j beschrieb, und dessen inniger Zusammenhang mit 
den häutigen Theilen schon dort von mir Erwähnung gethan wurde. 
Die Befestigung mit der knorpeligen Wandung ist eine ausserordentlich 
lockere und kaum nachzuweisende (Taf. XXVI. Fig. ib.), während 
dagegen die Zellen , welche die Verbindung mit den häutigen Theilen 
vermitteln, an der dem freien Lumen zugekehrten Seite ausserordentUch 
zahlreich sind und so dicht gelagert, dass sie zuweilen eine Art Epithel 
vortäuschen können. Von einem eigentlichen Epithel ist aber auch bei 
diesen Thieren keine Rede, und somit wäre die Zahl der Beobachtungen 
wiederum um eine vermehrt, die das Epithel der Innenseite des Periost 
undder Aussenseite der häutigen Theile läugnen. Mochte ich das Periost, 
von welcher Stelle des Inneren der Gehörhöhlungen es auch immer 
sein mochte, untersuchen, niemals zeigte dasselbe ein wahres Epithel, 
so häufig auch durch die aufsitzenden Bindegewebszellen, die die Ver- 

1) 1. c. . 
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bindungen mit ähnlichen Zellen auf den Wandungen der häutigen Ge- 
hörtheile vennittellen, ein solches vorgespiegelt werden konnte. Immer 
lassen sich an den einzelnen deutliche, häufig recht lange freihängende 
Ausläufer nachweisen. Ich erwähnte dieses Umstandes schon in meiner 
letzten Abhandlung*], allein ich wiederhole es hier noch einmal, weil 
meine Untersuchungen sich jetzt auf ein weiteres Gebiet ausdehnen. 
Für den Bogenapparat von Hund und Ratze, für den gesammten Gehör- 
apparat der Vögel und der Frösche gilt ein und dasselbe in Betreff 
dieser dem Periost aufsitzenden Zellgebilde. Sie sind nicht dem Epithel 
als gleich werthig anzusehen, sondern gehören in die Glasse der Binde- 
substanzen, sie sind ganz gewiss bei den Vögeln und wahrscheinlich 
auch bei den anderen Thieren die Residuen einer embryonalen Zellen- 
anhäufung, aus der sich einerseits das Penost, andererseits die Rnorpel- 
wandung der häutigen Gehörtheile entwickelte, während das zwischen- 
liegende Stratum allmählich einer i^egressiven Metamorphose unterworfen 
wurde und die Gestalt eines reticulären oder Gallertgewebes annahm, 
wie es ja auch Kölliksr^) von den höheren Thieren beschrieben (siehe 
meine Beiträge zur Entwickelung der häutigen Gewebe der Vogel- 
schnecke) ^). Will man die aufliegenden Zellen wegen ihres hie und da 
auftretenden epithelartigen Charakters als Epithel auffassen, so ist man 
genöthigt , eine ganz neue Form von Epithelzellen zu statuiren , denn 
sie würden im Bau sowohl wie in der Entwickelung ohne Gleichen 
dastehen. Rcdingbr hat in der neuesten Zeit in einer vorläufigen Mit- 
theihing : »Vergleichend anatomische Studien über das häutige Laby- 
rinthtt^) mit Recht geäussert , dass es nicht unumgänglich nothwendig 
sei , dass das , was in Betreff des Gehörorgans der Vögel gelte , wegen 
der grossen Aehnlichkeit der Bildungen auch bei dem Menschen Gel- 
tung haben müsse. Ich bin weit davon entfernt, trotz der auffallenden 
und grossen Aehnlidikeiten überall ein gleiches Verhalten statuiren zu 
wollen , habe im Gegentheil iie\ vielfachen Gelegenheiten auf wichtige 
Differenzen aufmerksam gemacht, und sonach werde ich mich auch nicht 
gegen eine Abweichung in Betreff des hier beschriebenen Gebildes 
sträuben , allein ich kann dennoch nicht unterlassen , gewichtige Be- 
denken in Betreff der Epithelbekleidung des Periostes auch beim Men- 
schen geltend zu machen, gerade auf Grund der den RüDiNGSE'schen 
so ähnlichen Befunde bei den niederen Thieren und selbst bei Säuge- 
thieren. Auch die entwickelungsgeschichtlichen Resultate Köllikbr's 

i) I. c. 

1} Entwickelungsgescbichte. 

•) Diese Zeitschrift. Bd. XVII. 

k) Monatsschrift für Ohrenheilkunde, 4867. No. S. 
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sprecbea für meine Annahme, und so wenig ich gesonnen bin, positiven 
BefuKvden Riinui asn's ReOexioneo zu suhsiituiren, denen keine Beohach— 
langen zu Grunde Uegen ^ so dringend miichte ich doch im Interesse 
der Sache den geehrten Forscher auffordern, fassend auf der Eni- 
wickelungsgeschichte erneute Untersuchungen in Betreff der beregt^n 
Zellgobilde anzustellen. Nur so Iftsst sich eine Entscheidung treffen, 
ob auch für die Menschen meine Auffassung derselben als Bindegewebs— 
«eilen , die zuweilen ein epithelartiges Aussehen bekommen , oder als 
wirkliche Epithelien, wie Rüoinqee will , richtig ist. Gin Grund, eine 
andere Epithelform zu statuiren , ^heint mir nach den bis jetzt an der 
Hand der Entwickelungsgeschichte gemachten Erfahrungen nicht vor- 
zuliegen. 

Betrachten wir das häutige Gehörorgan in seinen verschiedenen 
Theilen, so bemerken wir bei oberflächlicher Betrachtung , daas wir es 
mit einem bläschenartigen Gebilde zu thun haben , dem Ampullen und 
Bogengänge auf alsbald zu beschreibende Weise aufsitzen. An einer 
Stelle zeigt sich ganz ciroumscript eine weisse » rundliche Otolithen- 
masse im Gehörbläsehen eingeschlossen. Pas ist die Krystallmasse des 
Steinsacks , dessen Histologie ich in meiner letzten Abhandlung aus- 
fuhrlich behandelt. Schon nach dem Herausheben der Columella 
wird dieselbe durch das Foramen ovale sichtbar. Der Theil des 
GehörbUlschens , welcher diese Masse einsehliesst, liegt also dem- 
selben gegenüber , während die übrigen abgewandt liegen. Es fragt 
sich nun, sind die häutigen Theile wie bei den anderen Thieren 
und bei dem Menschen nach den schönen RüniRGSR'schen Befunden, 
d. h. excentrisch in dem Gehäuse befestigt? Ich kann diese Frage nicht 
mit voller Bestimmtheit für alle Theile bejahen , allein ich glaube es. 
Ueber allen Zweifel lässt^es sich für die Bogensäge, als wahrscheinlich 
für das Gehörbläschen, weniger sicher für die Ampullen hinstellen. 
Die Bogengänge liegen entschieden excentrisch (Taf. XXVI* Fig. 3 6.), 
jedoch ist der perily wphatiscbe R^um , also der zwischen Periost und 
häutiger Wand des Bogengangs, viel geringer, wie bei den höheren 
Thieren. Das Yerhältniss ist nicht so ganz leicht zu constatiren, weil 
die Gänge bei Schnitten i^ich ausserordentlich leicht mit dem Periost 
ablösen und dann ceptra) belegen , fast den ganzen Raum auszufüllen 
scheinen. In Betreff der Ampullen fehlen mir nähere Beobachtungen, 
was dagegen das Gehörbläschen betrifft , so möchte ich glauben , dass 
rin Raum zwischen demselben und der äusseren Wand des Gehäuses 
sich befindet, dasselbe also der inneren Schädelwand genau anliegt. 
Es schien mir beim Freilegen der häutigeu Theile voni Foramen ovale 
aus , als könne ich das Itf^sser ^in weuig in die H^^ble des G9hä.uses 



voractueben^ bevor ich die vorliegexiden blutigen Tbeile berührte; 
jedoch ist e$ oothw^ndig, um die Exoeotricitöt des Gebörhlftscbena und 
der Ampullen über jeden Zweifel erhaben hinzusteilen j Sohnitte in 
frontaler und in horizontaler Richtung durch den gesaromten Gehdr- 
apparat zu machen , ein Unternehmen , welches mir niemals geglückt, 
wahrscheinlich weil ich nur erwachsene Thiere zur Verfügung halle, 
an denen die Differenz in der Härte der zu durchschneidenden Tbeile 
eine nicht unbeträchtliche ist. Möglich , dass bei jungen Thieren Ver- 
suche in dieser Richtung von besserem Erfolge gekrünt sind. 

Was die Angaben von Deiters über diese Verhältnisse betrifft , so 
sind dieselben nur spärlich ^ jedoch beschreibt er auch einen die ganze 
Labyrinthhöhle ausfüllenden Sack , Alveus communis , mit den zu ihm 
gehörenden Enden der Bogengänge und des Steinsacks und hebt her- 
vor , dass derselbe den Wänden so locker anliegt , dass er leicht mit 
dem Periost herausgehoben werden kann. Von der Befestigungsweise 
des Periostes auf der gßnzen Oberfläche des häutigen Gehörerganes 
mittelst Bindegewebszellen und von der Excentricität der Theile er- 
wähnt er Nichts. Eingehender ist seine Beschreibung der Lagerung 
der verschiedenen Abtheilungen des Alveus communis innerhalb der 
Höhle des Gehäuses, der er die Ansicht von unten her, nachdem er 
den Boden mittelst eines Schnittes in der Höhe des Foramen ovale ab-- 
getragen, .zu Grunde legt Der gegen das Foramen ovale gekehrte 
Steinsack liegt nach ihm unten und aussen , unten durch eine gelbe 
Erhabenheit charaklerisirt. Nach unten und innen liegt eine unregel- 
massige , schwärzliche Erhabenheit , die von ihm zuerst mit Sicherheit 
aufgefundene Schnecke, und unterhalb dieser biegt der hintere halb- 
cirkelförmige Canal in seinen Knodiencanai um. Die anderen beiden 
Bogengänge und Ampullen liegen vorne oben. Der Eintritt des Nerven 
erfolgt von unten her. In den Theil des Alveus , der keine Otolithen 
führt, münden die fünf Ansätze der Bogengänge, am höchsten die zu- 
sammenstehenden Ampullen des vorderen und horizontalen Canals. 
Die unteren Enden dieser Canäle münden an entgegengesetzten Stellen, 
indem das Ende des vorderen halbcirkelförmigen Ganais mit d^m des 
hinteren anastomosirt, das Ende des horizontalen Canals aber neben 
der Ampulle des hinteren Canals liegt. 

Dieser kurzen Beschreibung der Lagerung der häutigen Theile 
kann ich mich im Grossen und Ganzen anschliessen , jedoch halte ich 
es für wünschenswerth , zum leichteren Verständniss einzelnes nach-* 
zutragen , anderes näher auszuführen , und da lege ich wie iMsher bei 
der Beschreibung von Lagerungsverhältnissen die normale Lage des 
Kopfes zu Grunde. 
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Beginnen wir mit den Ampullen und Bogengängen. Die Ampullen 
feigen dieselbe Gruppirung, wie wir sie beim Menschen und den 
höheren Thieren finden , zwei stehen zusammen und erheben sich ge- 
meinschaftlich aus dem Gehörblüschen oder dem Alveus communis, 
wie Deiters ihn nennt (Taf. XXVI. Fig. % e. u. /*.), während die dritte 
entfernt von ihnen steht. Die beiden zusammenstehenden Ampullen, 
die unter einem rechten Winkel zu einander gestellt sind (Taf. XXVI. 
Fig. 5 6. u. 0.), findet man vorne, oben und aussen in dem Gehäuse 
des Gehörorgans gelagert, und von diesen liegt die eine in einer um 
ungefähr iO — 45^ aus der horizontalen sich erhebenden Ebene, wäh- 
rend die andere um eben solchen Winkel von der sagittalen abweicht. 
Aus der ersteren erhebt sich der horizontale Bogengang, dem derirüher 
erwähnte Wulst auf der oberen FllJche entspricht (Taf. XXVI. Fig. Id.;, 
und verläuft bogig nach hinten , unten und innen , um sich dann dicht 
hinter und oberhalb der alleinstehenden Ampulle in das GehOrbläschen 
einzusenken (Taf. XXVI. Fig. 2 rf. u. 6 A:.). Der Bogengang, welcher 
sich als sagittaler aus der Nachbarampulle erhebt , verläuft ebenfalls 
bogig, jedoch hauptsächlich nach innen und etwas nach hinten und 
unten , um dann mit dem Bogengang der alleinstehenden Ampulle sich 
zu verbinden (Taf. XXVI. Fig. 2 fr. u. 6 ä.). Die alleinstehende Am- 
pulle findet sich am entgegengesetzten Ende des Gehörbläschens nach 
hinten und etwas nach unten gegen den Boden des Gehäuses hinge- 
wandt (Taf. XXVI. Fig. 2 ^.), und ist als Frontale aufzufassen, jedoch 
weicht sie auch um einen den anderen entsprechenden Winkel von der 
betreffenden Ebene ab. Der zu ihr gehörende Bogengang läuft bogig 
nach innen gerichtet, etwas nach vorne und unten gewandt (Taf. XXVI. 
Fig. 2 c. u. 6 a.), und vereinigt sich convergirend mit dem sagittalen 
Bogengang mit diesem an der der Schädelhöhle zugewandten Fläche, 
um dann mittelst eines kurzen , gemeinschaftlichen Rohres in das Ge- 
hörbläschen einzumünden. Diese Stellung der Ampullen , dieser Ver- 
lauf und die schliessliche Einmündung der Bogengänge entspricht so 
gut wie vollkommen dem Verhalten bei den höheren Thieren, und 
selbst die Abweichungen von den verschiedenen Ebenen, der horizon- 
talen, frontalen und sagittalen sind dabei übereinstimmend. Es ist 
demnach nicht vollkommen richtig, wenn wir von einem horizontalen, 
einem frontalen oder sagittalen Bogengang sprechen. Auch beim Men- 
schen kommen solche Abweichungen von den verschiedenen Ebenen, 
und zwar constant , vor , wie Henle es in seiner Splanchnologie er- 
wähnt, indem er einen Abweichungswinkel von 10** selten mehr, an- 
giebt ; der Winkel ist hier also kleiner wie bei den Thieren , bei denen 
ich freilich nur eine Schätzung und keine genaue Messung vorgenommen 
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habe. Jedenfalls verdient dieses Verhalten die eingehendste Berück- 
sichtigung. 

Dies die groben anatomischen Verhältnisse der Bogengänge und 
Ampullen , deren histologische Verhaltnisse ja Gegenstand eingehender 
Erörterung in meiner letzten Abhandlung^) waren. Auf das Verhalten 
der XU ihnen gehenden Nerven komme ich noch einmal zurtlck. Was 
das häutige Gehdrbläschen betrilft, so nimmt dasselbe hauptsächlich 
den inneren und unteren Theil des Gehäuses ein, ohne sich damit 
innen und oben von der Decke desselben zu entfernen. Es ist ein 
länglich elliptisches Säckchen , dessen längsten Durchmesser von vorne 
nach hinten geht, und dem auf die beschriebene Weise die drei 
Ampullen aufsitzen und in das entweder gemeinschaftlich der sa- 
gittale und frontale, oder getrennt, . der horizontale Bogengang, 
mündet. Dieses Säckchen zeigt, dem Foramen ovale zugekehrt, 
eine äusserst zarte Wandung, während die der inneren Schädel- 
höhle zugewandte härter, knorpelig erscheint. Nur ein Theil fällt 
auf den ersten Blick dem Beschauer in die Augen, das ist der 
schon seit lange beschriebene Steinsack , dessen histologische Structur 
ebenfalls Gegenstand meiner letzten Abhandlung war (Taf. XXVI. 
Fig. 5 d, u. 6 (^.). Es ist ein scheinbar selbständiges Säckchen w^en 
der scharfen Grenzcontouren der dasselbe ausfüllenden Otolithenmasse, 
allein immer doch nur ein Theil des ganzen Sackes , wie wir alsbald 
sehen werden. Er ist gegen das Foramen ovale mit seiner ausser- 
ordentlich zarten , vorderen Wandung nach aussen , hinten und unten 
gewandt , während die derbere nach innen gegen die Schädelhöhlen- 
wand gekehrt ist. Sonst fallen^ bei oberflächlicher Betrachtung keine 
gesonderten Theile auf, und daher kam es , dass selbst sorgsamen Be- 
obachtern, mit Ausnahme Lbydig's, in früherer Zeit die weitere comph- 
cirte Structur entging. Erst Deiters schafite hier Licht. Nichts ist er- 
klärlicher, als dass die weiteren Theile selbst aufmerksamen Beobachtern 
entgingen. Bei der Isolation wird stets das mit dem häutigen Organ 
eng verbundene Periost herausgehoben, und dessen Pigmentzellen ver- 
decken einen grossen Theil gerade der wichtigsten Verhältnisse. Ein 
vollständiges Ablösen gelingt nicht und bei theilweiser Trennung reissen 
meist^s die feinen Theile; erst die Methode, wodurch, wie früher 
schon erwähnt , ein bestimmter histologischer Theil , wie der Nerv , bei 
Anwendung der Osmiumsäure gefärbt wird, während die anderen 
Theile lichter bleiben, bringt Klarheit , und selbst dann muss man sich 
erst durch langwierige mühsame Isolationsversuche vollkommenen Auf- 
scbluss über den Zusammenhang verschafien. 

4 ) i. C. 
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Sehen ^ir ffikch KimächBt, bevor wir m der Beschneib^tng w«eiter 
gehen, was der eigentliche £nUlecker der Schnecke der Batincbier, 
DsiTEms, über die gröberen Verhältnisse dieses Theiles sagt. Eine ein- 
fache, längliche Erhebung durch etwas kn(H*peltge HSite und durch 
schwärzliche Föit)ung ausgezeichnel , findet sich zwischen den Ein- 
niUndungsstellen der Bogengänge in den Alveus oomraunis und den 
Steinsack. Dies ist die Sohnecke, die ein integrirender Theil der Vor- 
hofswand ist und mit ihrem ganzen Lumen in das Innere hineinsieht. 
Sie ist nur wenig über dem Niveau des Alveus erhaben. Es ist eine 
Alt Verdickung der Wandung des Sacks an gewissen Stellen, welche 
sonst nur zartes Bindegewebe zeigt. Durch die oharakteristiscben 
Foi*men dieser derberen Theile erhalten sie dann eine bestimmte mor- 
phologische Bedeutung. £s ist gleichsam ein Knorpelgertist und der 
Uaupttheii ist die Schnecke , die von einem stark pigmenUrten Periost 
bedeckt ist und aus drei distiocten Abtheihtngen besteht, dessen beide 
vordersten der Lagena und dem Knorpelrahmen der ViSgel entsprechen. 
während die dritte jeder Vergleichung die Anhaltspnnote entzieht. Zu 
diesen Theiien treten drei ungleich grosse Nervenßiden , von denen der 
eine sich zur Lagena , der zweite zum Knorpelrahmen , der dritte zur 
accessorischen Abtheilung begiebt» Im Anschlüsse an diese Bescbi^i- 
bung giebt Deitees eine halbschematisciae Zeichnung des gesammtefi 
Gehörorgans, an der es leicht gelingt, sich über die von ihm beschrie- 
benen Theüe zu orientioen. 

So weit Dbiters. Was nun mich betrifll , so kann ich midi der 
Beschreibung, wenn audi in wesentKchen Puncten, doch nicht in allen 
ansohliessen und die Differenz liegt wesentlich darin, dass iöh die 
Theil«, die DeiTfiRS als in derselben Ebene liegend, zeichnet (siehe seine 
Fig. 4 4), als in verschiedenen Ebenen an v^sdiiedenen Wandungen 
des Gehörbläschens gelagert, beschreiben muss. Ausserdem muss ich 
nooh einen Theil dör Sohnecke beißigen, dessen Dsitbrs nur m^r bei* 
iäu^ Erwähnung thut, und den er als Analogon eines Tegmentum 
vasculosum aulgelassi sehen will. Die Schnecke besieht also aus vier 
Abtheilungea, von denen ich die erste als Tegmentum vasculosum, die 
zweite als den Basilartheil oder Knorpeirahmen, nach Deitbiis' Vorgang, 
die dritte als dem Anlangstheil der Schnecke , die vierte als die Lagena 
bezeichnen möchte. Von (tiesen Schneckentheilen sind ohne Verletzung 
des Gfehörbläschens nur die drei^ mit Ausnahme des Anfangstäeiies. 
sichtbar, letzterer ist theilwieise vom Nerven, theilweise von der Lagena 
bedeckt. Q«^et man das ^häuse vom Foramen ovcte aus 'und be- 
trachtet das Gehörbläschen in situ, so <entdeatat nnJfin ^was oberiurlb 
und nach vorne von der frontalen Ampulle zwischen ihr und der Ein- 
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münduiigfistelle dei^ horizontalen Bogettgangä einerseits, und dem 
St^insadk andererseits , ausgezeichnet durdi etwas starkem Pigment- 
anhäufung im Periost , eine otbI geformte , leicht gelbliche ^ flache £t'- 
habenheit und Verdickung der Wand des Gehörbläschens (Taf. XXVI. 
Fig. 66.), das Tegmentum vasculosum. Weiter nach hinten, unten und 
der inneren Scbädelwand genähert, begegnet man dahn einem durch 
sehr starke Pigmentanhättfung im Periost ausgezeichneten, runden 
Theii mit einer kreisförmigen, lichten 8tdle in der Mitte, gleichsam 
einem Locb. I^s ist der Basilartheil , den ich so nenne , weil er d^r 
Träger der Membrana basilaris ist; Knorpelrahmen nennt ihn Dfiir&ts. 
Es gelingt nicht, weitere Schneckentheife , die der Aussen wand de^- 
GehOrhöble zugekehrt sind , wahrzunehmen. Die Lagena liegt an der 
Fläche des Gehtfrbläschens , die unmittelbar der inneren Schädelwand 
anli^,.deiktnach nach innen unten und hinten von dem vorigen Theile, 
medianwärts von der Ampulle des frontalen Bogengangs (Taf. XXVf. 
Fig. be.). Der lettte Schneckentheil, der Anfangstheil, der tiefer in die 
Höhte des Gehörbläschens eingebettet und von der Lagena theiiweise 
bedeckt ist, wird bei der spectelleren Beschreibung unsere Aufmerk- 
samkeit in Anspruch nehmen. Er liegt mehr von der Schädeiwand 
entfernt, gehört aber der Innen wandung des häutigen Gehörbläschens 
an und wird daher am besten sichtbar, wenn man die Aussenwand 
desselben ablöst. Dcitbrs hat vollkommen Recht, wenn er aUe diese 
Theile nur als knorpelige Verdickungen der bindegewebigen Wan- 
dungen des GehörUäschens auffasst^ es sind Ausbuditnngen , die alle 
mit ihrem LumeH in die gemeinschaftliche Höhle des GehörMäschens 
sehen, welches allerdings durch weitere Vonsprünge so mannigfache 
noch zu beschreibende ModüiGationen eiieidet, dass man «doch von einer 
s^bständigen ISchnecke reden kann. Dies die Theile, tiie dem unbe- 
waffneli^a, aufmerksamen Auge am Gebörbläschen sichtbar werden 
können und ihre Lagerung im knöchernen Gehäuse. 

Wenden wir «ms jetzt zu der B^raditung der gröberen Verhältnisse 
des an die Theile des Gehörbläschens herantretenden Nerven. Deitehs 
erwtthnt zwei Hauptäste aus dem Stamm des Acusticus, von denen 
der eine aum Steinsack und zu den beiden zusammenliegenden Am- 
pullen, jgebt. Der andere spaMie^ sidi nach ihm in vier untergeordnete 
Aesle, von denen der eine sich zu der alleinstehenden Ampulle begiebt, 
während 4ie übrigen die drei Abtheilungen der Schnecke versorgen. 
Dieser Beschreibung kann ich mich vollkommen anschliessen , auch ich 
unterscheide zwei Hauptäste, einen Ramus vestibularis, der zum Stein- 
sack zur horisontalen und sagittalen Ampulle geht, während der Nervus 
cochlaaris die Schnecke und die froniale Ampulle versorgt. Sie treten 
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von dar inneren Schddelwand her ein und verlaufen dicht neben ein- 
ander gelagert (Taf. XXVI. Fig. 5^.) zu den ihnen bestimmten Tbeileo 
(Taf. XXVI. Fig. 7 a. und 8 a.). Ich habe die Namen im Anschluss ! 
an die Verhältnisse bei den höheren Thieren gewählt, obgleich nicht zu j 
verkennen ist, dass die dort herrschende strenge Scheidung hier nicht 
gilt. Wahrend bei den höheren Thieren der Ramus oochlearis nur die 
Schnecke mit dem dazu gehörenden Sacculus versorgt, geht er hier 
auch an die eine Ampulle und auch der Ramus vestibularis geht auch 
hier zu Theilen , die bei den höheron Thieren nicht von ihm versehen 
werden. Doch kommt hier das dichte Aneinanderliegen der Theile io 
Betracht. Die Grenzen sind hier nicht so markirt, wie bei jenen. 

Die Verhältnisse des Gehörblttschens und die wechselseitigen Be- 
ziehungen der einzelnen Abtheilungen sind ausserordentlich schwer zu 
ergründen und schwer anschaulich zu machen. Dbitbrs charakterisirt 
den Raum vollkommen richtig, wenn er sagt, er ist durch Vorspränge 
und Leisten in mannichfaltige Abtheilungen getheiit und jede dieser 
Abtheilungen lasse sich als Analogen der Schnecke auflfassen, allein mit 
den Verdickungen und Vorsprangen an bestimmten Stellen der Bläschen- 
Wandung den Scbneckentheilen ist es nicht gethan. Diese müsse» 
wir zunächst von den übrigen Theilen vollkommen abtrennen und einer 
gesonderten Betrachtung unterwerfen ; was dann aber von dem Gehör- 
bläschen übrig bleibt , ist dennoch nicht so ganz einfach , wie es nacL 
der in dieser Beziehung etwas lückenhaften Beschreibung von Deiters 
hervorgeht. Denken wir uns einmal die verdickten Theile, die wir 
bisher als Schnecke beschrieben haben, fort, und die BläschenwanduDf^ 
an der Stelle derselben mit der an den übrigen Orten übereinstimmend, 
als eine feine , zarte Membran , welche der äusseren Oeffnung dem 
Foramen ovale zugekehrt ist , so können wir uns die übrigen compH- 
cirten Verhältnisse des Gehörbläschens entsprechend den Schemata, 
welche ich anbei liefere , folgendermaassen einfach vorstellen. Es soll 
dann meine Aufgabe sein , dieses Schema den Verhältnissen , wie sie 
sich in Wirklichkeit darstellen , anzupassen. 

In der Fig. .1 sei A das Bläschen. 
Fig. 4. Dieses ist durch eine Scheidewand c 

in zwei Räume a und b getheiit, von 
denen ich jenen als Pars vestibularis s. 
utriculus , diesen als Pars cochlearis be- 
zeichnen will. Diese Scheidewand c, die, 
wenn man von der normalen Lage des 
Gehörbläschens ausgeht, annäherungs- 
weise horizontal gestellt ist, ist nun aber 
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nicht-vollständig. Die beiden Räume sind nicht vollkommen von ein- 
ander getrennt, wie wir es auf einer Flachenansicht sehen (Fig. 2 g.). 
In der Mitte des Bläschens erreicht die 
Scheidewand nicht die Aussenwand und 
hier communiciren also die beiden Räume " 
mit einander. Nun wird aber der Utri- 
culus durch eine neue Scheidewand, die 
senkrecht zur vorigen gastellt ist (Fig. 3d. ) , 
in einen vorderen und hinteren Raum 
getheilt, jedoch so, dass sie die entgegen- 
gesetzte Wand des Bläschens nicht er- 
reicht, sondern in der Mitte desselben 
aufhört. Auf dem Querschnitt stellt sich 
dann das Verhältniss der Pars vestibu- 
laris s. utriculus a mit seinen beiden 
Cavitäten e und fnud der Pars cochlearis 
so, wie ich es in Fig. 4 angegeben habe. 
Natttrlich ist der Schnitt ungefähr der 
Mitte des Bläschens entnommen. Sehen 
wir nun, was in den soeben dargestellten 
verschiedenen Abtheilungen des Gehör- 
bläschens sich findet, so zeigt es sich, 
das6 in der Pars cochlearis der Steinsack 

und die Schnecke, in der Pars vestibularis die Einmttndungsstellen des 
Bogenapparats und die Macula acustica des Utriculus sich befinden 
und zwar so , dass die Bogengänge in der gegen das Foran len ovale hin 
gekehrten Abtheilung Fig. 4 e. mUnden , während die Ampullen aus 
dem Raum f hervorgehen, in dem dann auch die Macula liegt. Das 
Verbindungsglied zwischen den beiden Hauptabtheilungen des Ge- 
hörbläschens bildet denn das von mir vorher als Schneckentheil 
beschriebene Tegmentum vasculosum. Dieses findet sich als Ver- 
bindung in der dem Foramen ovale zugekehrten Wandung über 
den unvollständigen Theilen der Scheidewände. Ich habe es in Fig. 2 
mit g bezeichnet. Nachdem ich so die verschiedenen Abtheilungen, 
namentiicb der Pars vestibularis be- 
schrieben , müssen wir noch einen Blick 
auf die Verhältnisse der Pars cochlearis 
werfen und damit die schematische Dar- 
stellung der complicirten Verhältnisse 
schliessen. Wir müssen uns dieselbe auch 
durch eine von der der Schädelhöhle zu- 
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gekehrten Wand sich erhebende frontale üervorragung , die in Fig. I 
und 5 mit k bezeichnet ist, und die ebenfalls eine unvollständii:^ 
Scheidewand repräsentirt , in zwei Räume getbeilt denken , von dent* n 
der eine h den Steinsack, i den Anfangstbeil der Schnecke reprttsentin 
Die beiden noch hinzuzuftlgenden Schneckeniheiie, die Pars basilari« 
oder der Knorpelrahmen und die Lagena können wir uns dann ii 
dem Theil der Wandung des Gehörbläschens und jener der Par.< 
cochlearis gelagert denken, der gegen das Foramen ovale gekeht 
zwischen Tegmentum vasculosum und dem unteren Theil der der 
inneren Schädelhöhle zugekehrten Wandung über den Anfangstbeil dei 
Schnecke sich erstreckt. Dies die schematische Darstellung der compL- 
cirten Verhältnisse des auf den ersten Blick so einfachen Gehörbläschens. 
von der ich hoffe , dass sie das Yerstandniss der jetzt folgenden Be- 
schreibung des wirklichen Baues erleichtern wird. 

Ich beginne zunächst mit der Darstellung des Baues der Pars 
vestibularis oder des Utriculus , ein Hohlraum , in den die Bogengänge 
und die Ampullen münden. Die beiden zusammenstehenden Ampuljen 
gehen gemeinschaftlich aus einer cylindrischen Abtheilung desUtricu}u> 
hervor (Taf. XXVI. Figg. 9 f. u. 4 /".), dessen gegen die Scbädelhöhlr 
gekehrte Wand als ein Theil der Wandung des Gehörbläschens über- 
haupt und'der Pars vestibularis speciell sich darstellt, dessen äussere 
Wand (Taf. XXVI. Fig. 9 g.) einen halbmondförmigen Ausschnitt (Taf. 
XXVI. Fig. 9 h.) zeigt, der eine Lücke begrenzen hilft, durch die wir Id 
die genannte Abtheilung kommen , in der die horizontale und sagittale 
Ampulle mündet. Jenseits dieses Ausschnittes geht dieselbe dann in 
die äussere Wandung der Einmündungsstelle der Bogengänge über. 
Die drei Bogengänge münden, wie erwähnt so, dass die beiden verti- 
calen sich zuerst zu einem cylindrischen Canal (Taf. XXVI. Figg. 9 c. 
und 10a.) vereinigen. Dieser erweitert sich etwas und nimmt dano 
den von hinten und aussen her kommenden horizontalen Bogengang auf 
(Taf. XXVI. Figg. 9 d. und 10 e.). Die äussere Wand dieses gemein- 
schaftlichen Hohlraumes, der dem Utriculus angehört, vereinigt sich, 
wie erwähnt, mit der äusseren Wand des Theiles des Pars vestibularis, 
in den die beiden zusammenstehenden Ampullen münden, so dass man 
aus den einzelnen Bogengängen in die horizontale und sagittale Ampulle 
und auf der anderen Seite durch den Ausschnitt der äusseren Wandung 
nach aussen hin gelangen kann. Die der Schädelhöhle zugekehrte 
Wandung setzt sich in die entsprechende des Utriculus fort. Das Ver- 
hältniss wird nun aber dadurch complicirt, dass ein cylindrisches, sich 
verbreitendes Rohr , welches ebenfalls in den Utriculus übergeht und 
als Theil desselben aufzufassen ist, sich an die Innenfläche der Ein- 
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inUndutig des horizontalen Bogengangs etwas nach . unten hin anlegt 
und zw^ar so, dass dessen äussere Wand mit der inneren Wand des- 
selben verschmilzt. Wir haben es also mit einem Doppelrohr mit einer 
gemeinsamen Wandung zu thun (Taf. XXVI. Figg. 9 de und iOce) oder 
mit einem Rohr, dessen Lumen durch eine Scheidewand in eine äussere 
und innere Abtheilung zerfallen ist. In die innere Abtheilung mündet 
die alleinstehende Ampulle, in die äussere also der horizontale Bogen- 
gang. Die gemeinschaftliche Wand, die gegen die Vereinigung der bei- 
den verticalen Bogengänge hin mit der inneren Wandung dersiBlben 
also desUtriculus verschmilzt, zeigt ein im Lumen der Pars vestibularis 
freies leicht ausgeschnittenes Ende (Taf. XXVI. Fig. 10 rf.), unterhalb 
dessen man also in die Ampulle, oberhalb dessen man in die Bogen- 
gänge kommen kann. Hier haben wir die unvollständige sagittale 
Scheidewand des Utriculus. Geht man also von der Stelle aus , wo die 
beiden zusammenstehenden Ampullen münden , und hält sich mehr an 
die innere Wand, so kommt man in die frontale Ampulle, hält man sich 
dagegen an die äussere Wand , so geräth man in die Bogengänge. Der 
Utriculus ist demnach ein gegen die zusammenstehenden Ampullen hin 
ungetheilter , cylindrischer Hohlraum , der eine Lücke zeigt , durch die 
man in das Innere gelangen kann (Taf. XXVI. Fig. 9 h.) und welcher 
nach hinten mittelst eines Septum in zwei Räume geschieden ist. An 
der inneren Wandung des Utriculus , dem ausgeschnittenen Rande des 
sagittalen Septum gegenüber erhebt sich eine zuweilen ziemlich stark 
vorspringende Firste , die ich in Taf. XXVI. Fig. 4 dargestellt , allein 
sie kann auch nur in Andeutungen vorhanden , sehr niedrig sein. Auf 
dem Querschnitt (Taf. XXVI. Fig. 12 ä.) tritt sie am deutlichsten zu 
Tage und zeigt gleichsam die innere Grenze der Abtheilung der Pars 
vestibularis an, in der die zusammenstehenden Ampullen münden. 
In dieser soeben gegebenen Beschreibung der natürlichen Verhältnisse 
wird man, wenigstens soweit es die sagittale Scheidewand betrifit, 
glaube ich nicht unschwer das Schema wiedererkennen, welches ich 
oben gegeben. Nun kommen aber die wesentlichsten Abweichungen. 
Nach dem vorhin Gesagten könnte es scheinen, als sei die äussere Wand 
des Utriculus auch überall die äussere Wand des gesammten Gehör- 
bläschens. Dies ist aber streng genommen nicht der Fall. In der Um- 
gebung des Einschnitts in der äusseren Wand , der die Lücke , welche 
ich Apertura utriculi nennen will, begrenzen hilft [Taf. XXVI. Fig. 9^. 
u. Taf. XXVII. Fig. «7e.) befestigt sich eine zarte Membran (Taf. XXVII. 
Fig. 27 b,)j die sich alsbald verdickt und in den Schneckentheil über- 
geht, den ich als Tegmentum vasculosum bezeichnet habe. Bei der 
Beschreibung der Pars cochlearis werde ich ausführhch auf diesen 
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Theil zu sprechen kommen. Jenseits der Befestigungsstelle dieser zuri 
Tegment gehörenden Membran begegnen wir also erst der Wandung 
des Utriculus als äussere Wand des gesammten GehOrbläschens. Ab- 
gesehen von dieser Verbindung der Pars cochlearis mit dem Utriculus 
lehnen sich dieselben so aneinander an, dass die untere Wand der 
Pars vestibularis zugleich als Wandung für einen Theil der Pars coch- 
learis und zwar des Anfangstheils der Schnecke und des SteinsacL 
dient (Taf. XXVIL Figg. 29 d, f,, 25 g. und 26 e.). Die gemeinschaft- 
liche Wandung ist die horizontale Scheidewand meines Schema^s , und 
da wir es beim Utriculus überall mit einem geschlossenen Baum zu 
thun haben , der nur an einer Stelle eine Oeffnung zeigt, über die sich 
die Pars cochlearis in ihrer einen Abtheilung wie ein Dach hinttberwölbt. 
so wird sie auch nur an dieser selbständig auftreten können , wie id 
es in meinem Schema mittelst der Ausbuchtung anzudeuten gesucht 
habe. In der That ist dies der Fall. 

Bevor ich mich zur Histologie des Utriculus wende y mik^hte icL 
noch einen Blick auf den zu ihm führenden Nerven werfen, deo 
wir schon unter dem Namen des Nervus vestibularis kennen gelenii 
haben. Deiters hat eine exacte Beschreibung der Aeste desselbeii 
gegeben. Der Nervenast verläuft in dem der Schädelhöhle zugekehrten 
Theil der gemeinschaftlichen Wand der Pars cochlearis und des Utri- 
culus in einer leichten Furche, umhüllt von pigmentreichem Periost 
(Taf. XXYI. Fig. 7 a.) und geht dann nach Abgabe eines unteren Astes 
für den Steinsack (Taf. XXVI. Fig. 76. Fig. 9 m.) in der inneren Wan- 
dung des Theils des Utriculus , in den die zusammenstehenden Am- 
pullen münden , weiter. Bevor er sich jedoch hier in seine Endäste für 
die erwähnten beiden Ampullen theilt, deren Verhalten und Verlauf 
ich schon in meiner Abhandlung : »Die Histologie des Bogenapparate^ 
und des Steinsacks der Frösche«^) beschrieben habe, giebt er eineo 
kurzen, ziemlich dicken Nervenzweig nach oben an eine leichte, 
ampullenartige Erweiterung des Utriculus dicht hinter der Ampullen- 
mündung (Taf. XXVI. Figg. 7 c. und 9 *.). Diese Erweiterung m\\ 
sammt dem Nerven ist schon von Deiters gesehen ; zu gleicher Zeit er- 
wähnt er aber einer ähnlichen an der Insertionsstelle der Enden de> 
vorderen und hinteren halbcirkelförmigen Canals, welche zu entdecken 
mir niemals geglückt ist, obgleich ich auch keine Quelle der Täuschung 
für Deitj^rs angeben kann. Er beschränkt sich freilich nur auf die 
blosse Erwähnung, ohne namentlich auf das histologische Detail näher 
einzugehen. Der Recessus wird auch , wie die einzelnen Theile der 
Schnecke, von verdichtetem Bindegewebe umgeben und bildet eine 
^) 1. c. 
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elliptische Schale, die unten etwas eingeschnürt, oben aber weiter ist. 
Diese kleine Erweiterung , die ich an Deiters anschliessend Recessus 
utriculi nennen will, ist von dem grössten Interesse und muss von 
allen Theilen der Pars vestibularis unsere Aufmerksamkeit am meisten 
auf sich sieben. 

Die Wandung des Utriculus besteht aus demselben Gewebe , dem 
w ir schon so oft bei den verschiedensten Thieren im Gehörorgane be- 
gegnet sind. Es gehört seiner Entwickelung nach in die Glasse der 
Bindesubstanzen und zeigt sich als homogenes Gewebe, in dem bei den 
Fröschen nur noch spärlicher, wie bei den höheren Thieren, Spindel- 
förmige Zellelemente von den mannigfaltigsten Formen und Grössen 
eingesprengt sind (Taf. XXVI. Figg. 12 c. und 13a.). An dem Theil 
der Wandung, welche der Schädelhöhle zugekehrt ist, ist das Gewebe 
etwas dicker, wie an den entgegengesetzten, äusseren Parthien und 
setzt sich gegen das Lumen des Utriculus mit einem schmalen Basal- 
saume ab, der dieselbe Dicke wie in den Ampullen hat. Bekleidet wird 
die Wand von einem einfachen , niedrigen Pflasterepithel , welches un- 
regelmässig polygonal (Taf. XXVI. Fig. 4 5a.j mit ziemlich grossen, 
rundlichen oder länglich runden, auch wohl spindelförmigen Kernen 
und kleinen Kemkörperchen in seinem Aussehen sich eng an das an- 
schliesst, welches ich aus den Bogengängen und Ampullen beschrieben 
habe. Auch die Grösse ist gleich. Mit Ausnahme des Recessus habe 
ich nirgends Abweichungen in der Form des Epithels gesehen. Es zieht 
sich sowohl in die Wandungen der Bogengänge wie in die frontale 
Ampulle und bekleidet auch die Wandungen der Apertura utriculi. 
Hier habe ich jedoch einer Eigenthümlichkeit Erwähnung zu thun. 
Während die Aussenfläche der Wandung der Pars vestibularis niemals 
eine Epithelbekleidung zeigt, sondern wie bei den Ampullen und 
Bogengängen mit dem Periost durch dichter oder minder dicht gedrängt 
stehende Bindegewebszellen verbunden ist, bekleiden die Pflaster- 
epithelzellen auch den Theil der äusseren Wandfläche, der innerhalb 
der Anheftungsstellen der zarten Membran des Tegmentum vasculosum 
in der Umgebung der Apertura utriculi liegt (Taf. XXVII. Fig. 27 c). 

Bietet so der Utriculus überall dasselbe histologische Aussehen , so 
wird das Bild in 'dem Theil , der als Becessus beschrieben worden ist, 
verändert. Wir sahen an dieser elliptischen Einsenkung , wie überall 
an den Theilen , zu denen Nerven treten , die Periostbekleidung einen 
ausserordentlichen Beichthum an Pigmentzellen besitzen. Eine dunkle, 
rundliche Zellanhäufung, die im lebenden Zustande eine leicht gelbliche 
Färbung darbietet , eine Macula acustica , zeigt sich im Becessus , von 
ganz demselben Aussehen , wie ich es von dem Steinsack beschrieben 
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(Taf. XXVI. Fig. 416.). Der an diese Macula heranlretende kurse, dickp 
Nervenast (Taf. XXVI. Fig. 11 o.j strahlt so wie dort in Btlndel getheil^ 
gegen dieselbe aus, und tritt in die Wandung ein , wo wir ihn alsbald 
weiter verfolgen werden. Die Wandung des Utnculus verdickt sich 
allmählich in der Nahe des Recessus , die Gefässe, die sonst ausserhalb 
liegen, verlaufen jetzt in der Mitte des Gewebes (Taf. XXVI. Fig. I 2 d, 
während der Basalsaum seine Dicke unverändert behält. Mit der Ver- 
änderung in der Dicke der Wandung geht noch eine Veränderung im 
Epithel Hand in Hand. Das Pflasterepithel welches an den tlbrigen 
Orten den Utriculus auskleidet (Taf. XXVI. Fig. 42t.), nimmt allmählicb 
an Höhe zu und wird cylindrisch (Taf. XXVI. Fig. H 6.). Auch der 
Kern verliert seine Lage. Lag er früher im Grunde der Zelle, so rückt 
er jetzt allmählich empor und an der Grenze der dunklen Zellen- 
anhäufung der Macula acustica , liegt er in der Mitte derselben. Das 
Epithel des GehOrflecks selber lässt schon auf Flachenansichten zwei 
Zellformen erkennen, denen wir auch im Steinsacke begegnet sind. 
Grossere, dunkle, in der Mitte oft mit einem glänzenden Ptmctchen 
verseben , umgeben von kleineren , rundlichen , deren Zahl sich nicht 
mit Sicherheit feststellen lässt. Ein Querschnitt giebt uns vollkommenen 
Aufschluss, dass wir es auch hier wieder mit denselben Formen des 
Epithels zu thun haben , die wir bei den verschiedensten Thieren an 
den verschiedensten Orten, wo die Fasern des Acusticus sich aus- 
breiten, getroffen haben. Wir haben es auch hier wieder mit von Zahn- 
Zellen umgebenen Stäbchenzellen, von derselben Form und Grösse, 
wie die, welche ich aus den Ampullen und dem Steinsack beschrieben, 
zu thun. Die Stäbchenzellen (Taf. XXVI. Fig. \ 3 f,) zeigen auch hier 
wieder die schon so oft besprochenen einzelnen Theile , den im Grund« 
in einer bauchigen Anschwellung liegenden Kern, die obere, ver- 
schmälerte Zellpaithie (Taf. XXVI. Fig. 13 9.), die mit einem freien 
Basalsaume (Taf. XXVI. Fig. 13 A.) endet, aus dem ein langes , spitz 
auslaufendes Haar (Taf. XXVI. Fig. iig.) hervorgeht. Es sind äusserst 
leicht vergängliche und veränderliche Gebilde ohne ausgeprägte Zell- 
membran, ebenso die sie isolirenden Zahnzellen (Taf. XXVI. Fig. 136.), 
deren Kern im Grunde. der Zelle am Basalsaume liegt (Taf. XXVI. 
Fig. 13 A.), und deren Protoplasmakörper an der Stelle der bauchigen 
Auftreibung der Stäbchenzelle eine Einschnürung zeigend , sich bis an 
das Niveau des Basalsaumes derselben emporstreckt. In dieses Epithel 
hinein begeben sich die NervenfUserchen und hier ist es mir wieder 
geglückt, den Zusammenhang mU den Stäbchenzellen nachzuweisen 
(Täf. XXVI. Fig. 13 d.). Nachdem der zur Macula gehende Nervenast 
(Taf. XXVI. Fig. 12 a.) in die knorpelige Wandung eingetreten in ein- 
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zelne Bttndelchen zerfallen ist, lösen diese sich in ihre einzelnen 
Fasern auf, die mehr oder minder schräg die Knorpelsubstanz durch- 
setzend, auch leicht gewunden (Taf. XXVI. Fig. 13 c), ohne Theilung 
und ohne Verbindungen einzugehen, bis nahe unter den Basalsaum 
verlaufen. Zeigten sie bis dahin ein doppeltcontourirtes Aussehen, 
welches an Alkoholpräparaten weniger deutlich zu Tage tritt, so ver- 
lieren sie jetzt ihren doppelten Gontour und bekommen das Aussehen 
blasser Nervenfäserchen , ohne dass ich damit glaube , dass diese einer 
zarten Scheide gänzlich entbehren, da ich auch hier wieder das allmäh- 
liche Verschwinden der doppelten Gontouren und das Verschmelzen 
des äussersten Randeontour mit dem Gontour der blassen Nervenfaser 
sehen konnte. Dicht unter dem Basalsaume biegen die Fasern , indem 
sie während ihres schrägen Verlaufs etwas über den Bereich des 
Nervenepithels hinübergetreten sind , bogenförmig gegen dasselbe um 
(Taf. XXVI. Fig. 1S6.J, ohne damit Endschlingen zu bilden und durch- 
setzen dann einzeln den Basalsaum, um ins Nervenepithel zu treten. 
Hier nehmen sie zwischen den Zahnzellen oftmals einen längeren Ver- 
lauf, um dann erst aufzusteigen und bilden auch hier wieder gleichsam 
einen intraepithelialen Plexus, theilen sich aber nicht und gehen auch 
keine Anastomose ein, sondern begeben sich jede fttr sich an das untere 
Ende einer Stäbchenzelle. Es glückt natürlich nur äusserst selten, den 
Zusammenhang zu constatiren , das Hineintreten der Nervenfasern ins 
£pitheriässt sich dagegen leicht nachweisen, verhältnissmässig leicht 
auch der fadenartige Fortsatz der Stäbchenzelle, der sich in seinem 
Aussehen in Nichts von dem der blassen Nervenfaser unterscheidet. 

Auf dem Nervenepithel ruht nun noch ein Gebilde , eine glashelle 
Membran, über deren wahre Natur ich jedoch nicht zu einem vollstän- 
digen Abschlüsse gelangt bin. Es ist mir nicht gelungen , eine Ent- 
scheidung darüber zu treffen, ob wir es mit einer einer Membrana tectoria 
ähnlichen Bildung oder mit einer Otolithenmasse zu thun haben , die 
bei der Behandlung mit bestimmten Beagentien sich verdichtet und die 
Otolithen fahren lässt, wie ich das von der Otolithenmembran des 
Steinsacks vermuthet. Es ist ausserordentlich schwierig , darüber zur 
Klarheit zu kommen. Bei der Herausnahme des GehOroi^ans ist eine 
Zerrung der Theiie, sei sie auch noch so gering, nicht zu vermeiden, 
und sie genügt schon , um in dem Steinsack den lockeren Zusammen- 
hang der Otolithen mit ihrer Matrix aufzuheben und zu bewirken, dass 
sie sich nach allen Orten im Gehörbläschen vertheilen und durch die 
Apertura utriculi selbst in die Ampullen und Bogengänge dringen. Da 
ist es denn selbst bei der günstigsten Präparation nicht leicht zu sagen, 
ob wir, wenn wir der glashellen Membran der Macula acustica des 
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UUiculus Otolithen aufgelagert finden, e« mit Bildungen aus dem Stein- 
sack oder mit eigenen Krystallisationen in der Membran zu thun haben. 
Künftigen, glücklicheren Forschem mag die Entscheidung vorbehalten 
sein. Namentlich in Osmiumsdure stellte sich die aui^elagerte , helle 
Masse stets homogen mit Eindrücken von der verschiedensten Foroi , in 
die die Haare der Stäbchenzellen hineinragten, versehen, dar. Je nach 
dem Grade der Einwirkung traten sie bald stärtier, bald schiTvächer 
zu Tage. 

Dies der Bau der Pars vestibularis und ich wende mich jetzt zu 
der Betrachtung der Pars cochlearis, der zweiten Abtheilung de$ 
Gehörbläschens in meinem Schema. An dieser, welche man, ob- 
gleich es auf dem ersten Blick nicht so scheint, bei eingehender 
Untersuchung als selbständiges Bläschen ansehen muss, künnen wir 
zum leichteren Verständniss der schwierigen Verhältnisse, wie ich 
es schon früher andeutete , eine äussere dem Foramen ovale , und eine 
innere der Schädelhöhle zugekehrte Wandung unterscheiden, die schon 
in ihrem äusseren Aussehen Differenzen darbieten , ohne dass damit 
eine strenge Scheidung an bestimmten Puncten durchzuführen wäre. 
Es findet ein ganz allmählicher Uebergang statt. Der äusseren Wand 
gehören, wie früher erwähnt, das Tegmentum vasculosum, die von 
Lbtpjg ^) zuerst entdeckte Pars basilaris oder der Knorpelrahmen und 
die Lagena der Schnecke an , die alle als Verdickungen derselben an 
bestimmten Stellen zu betrachten sind , während der übrige Theil der 
Wandung als äussere Decke des Steinsacks zu betrachten ist. Die 
innere Wand wird dann von einem eigenthümlichen Schneckentbeil, 
dem Anfangstheil und dann von der Macula acustioa des Steinsacks 
eingenommen. Die zuerst genannten Theile lassen sich wegen der 
ausserordentlichen Zartheit des Theils der Wandung, welcher zum 
Tegmentum vasculosum gehörend, sich in der Umgebung der Apertura 
utriculi befestigt und desjenigen Theils, der die äussere Decke des 
Steinsaoks bildet und die Verbindung mii dem Anfangs- und den übrigen 
Schneckentheilen vermittelt, leicht isoliren und zur Seite sdüagen, wie 
das in Fig. 8 (Taf. XXVI.) geschehen ist, wo die mit 6, c und g be- 
zeichneten Theile die isolirbaren Abtheilungen sind. Somit bleiben 
dann der Wand des Utriculus anhaftend und unter einander zusammen- 
hängend , die Macula acustioa des Steinsacks und der Anfangstheil 
zurück. 

Der Bau des Steinsacks ist schon in meiner letzten Arbeit^) Gregen- 
stand ausführlicher Beschreibung gewesen , und ich habe d^i^idben 
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nur Weniges hinzuzusetzen , soweit es eben die Verbindungen mit den 
benachbarten Theilen betrifft. Der verdickte Theil der Wand in der 
Umgebung der Macula acustica, in der die Nervenausbreitung statt- 
ßndet y und auf deren Ausi^enfläche sieb wieder eine starke Pigment- 
zellenanhäufung im Perioste findet , ist dort mit der Inneren Wandung 
des Utriculus verwachsen, wo wir die Apertura auftreten sehen 
(Taf. XXYI. Fig. 9 m,] und lehnt sich somit auf der einen Seite an die 
Wand derjenigen Abtheilung der Pars vestibularis , in der die zu- 
sammenstehenden Ampullen münden, während sie nach der Seite der 
freistehenden Ampulle, also nach hinten, in die Wandung des Anfangs- 
theiles der Schnecke übergeht. Der freie Rand der verdickten Parthien 
des Steinsacks, wie er durch Isolation in Fig. 9 Taf. XXYI. dargestellt 
ist , geht in eine ausserordentlich zarte Membran über , die als äussere 
Umhüllung der Otolithenmasse auftritt und mit dem Tegmentum vas- 
culosum sowohl, wie mit den übrigen Schneckentheilen in Verbin- 
dung steht. Die Knorpelnatur der der Schädelhohle zugekehrten Wand 
des Steinsacks verliert sich allmählich , um in die zarte Umhüllungs- 
membran überzugehen, die dem Foramen ovale zugekehrt, den Schall- 
Schwingungen den geringst möglichen Widerstand leistet. Die histo- 
logische StruGtur ist schon früher besprochen. Die Abgrenzung zwischen 
der Umgebung der Macula acustica des Steinsacks einerseits, dem 
Schneckentheil und dem Utriculus andererseits, wird an den der 
Schädelhöhle zugekehrten Wänden durch Einschnürungen oder Furchen 
gebildet. Die gegen den Anfangstheil ist am tiefsten , so dass hier der- 
selben entsprechend eine Scheidewand zu Stande kommt, wie ich sie 
schematisch in der Fig. 5 (Taf. XXVI.) gezeichnet. Dieselbe erreioht 
nicht die gegenüberstehende Wand , und somit ist es möglich , aus der 
Vertiefung, in der die Macula liegt, in den Anfangstheil zu gerathen. 

Ich wende mich jetzt zu der Beschreibung der einzelnen Theile 
der Schnecke und zuerst zum Anfangstheil, welcher der unteren 
Wand des Utriculus fest anhaftend , nicht wie die anderen Abschnitte, 
leicht isolirbar ist. Dbitihs ^) hat denselben zuerst entdeckt, allein was 
die Lagerung desselben betri£Ei, so kann ich mich mit seiner Zeichnung 
durchaus nicht einverstanden erklären, und ich glaube überhaupt nach 
den kurzen Andeutungen, die er darüber gegeben, kaum, dass er den- 
selben in Verbindung mit den übrigen so gesehen hat, wie er es ab- 
bildet, und dass seine Figur in dieser Beziehung durchaus schematisch 
ist. Der Theil kommt nur dann zu Gesicht, wenn man die übrigen 
Schneckenbeslandtheile mit der vorderen Wand des Gehörbläsohens 
abgabcdien hat. Die grttbereo Verhältnisse beschreibt er kurz folgender- 
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maäaaen : nEs ist eine länglich ovale St^tale. Ein mittlerer Wulst trennt 
dieselbe in iwei ungleich grosse Hälften, deren grössere dem Stein- 
sack zuntichst liegt. L'eber diesen Wulsl tritt der verfaältaissDnässii; 
grosse Nerventweig, der sich dann iheilt und lu jeder der beiden 
Hnlflen herabtritt«. Diese kurae « Be^^hre■bung ist vollkommen zu- 
treßend, wenn auch nicht genügend. Es ist allerdings eine ovair 
Schale, deren Lilngsdurcbmesser von vorne nach hinten veriftufl 
(Taf. XXVI.Kig. y«. u. 17,. L'eber die Oeffnung derselben lieht sich einp 
Brücke von unten nach oben [Taf. XXVI. Fi^. 9 n. und 17 a.) in der 
der XU diesem Seh necke ntheile gehende Nervenasl eingeschlossen isi 
Taf. XXVII. Fig. S6 a.,. Da diese Brücke nicht genau im kleinsten 
Durchmesser der ovalen Eingangsflffnung der Schale verläuft, so wird 
dieselbe in eine hintere, kleiner;- und in eine vordere, grossere Abtbei- 
lung geschieden (Taf. XXVI. Fig. 17 d. k.,. Dieser Antangstheil der 
Schnecke erstreckt sich von der EinmUndungsstelle der frontalen Am- 
pulle bis ungefähr lur Mille der Apertura utriculi und ist, wie gesagt, 
mit seiner oberen Wand vollkommen mit der unleren des Utriculus 
verschmolzen, so dass man auf successiven Querschnitten (Taf. XXVII. 
Pigg. SS , 26 und 38) constant au der oberen Flache der Scheide- 
wand das Epithel des Vestibulaitheils zu Gesicht bekommt (Taf. XXVII. 
Figg. ibg, td c, "ifi f.] . Wir werden auf diese Beziehungen alsbald aus- 
fuhrlicher zu sprechen kommen. Die Tiefe der Schale ist nicht Überall 
gleichmässig , sie nimmt successive von vorne nach hinten gegen die 
frontale Ampulle hin .ab, wie es sich leicht an Querschnitten (Taf. XXVIf . 
Figg. 25, ^6 und,:!8j und an FtSchenansichten (Taf. XXVI. Fig. 17 k.i 
conslatiren Issst. Steigen in der grösseren Abtheilung die Wände Überall 
steil aus dem Boden in die Höhe , so verflacht sich namentlich die hin- 
terste Wandung in der kleineren Hälfte ausserordentlich und liegt mit 
dem Boden fast in einer Ebene. Die Dicke der Wandungen ist auch 
durchaus nicht überall die gleiche, weder in der kleineren, noch in der 
grosseren Abtheilung. Der Boden zeigt sich dUnn und sehr durch- 
scheinend [Taf. XXVI. Fig. 17 d. und Taf. XXVII. Fig. 25), nimmt da- 
gegen- unter der Brücke etwas an Dicke zu, um sich darauf in der 
kleineren Abtheilung zu verdünnen. Die Wandung, die dem Anfangs- 
ihei) mit dem Utriculus gemeinschaftlich isl, zeigt sieb dicker wie der 
Hoden , jedoch nimmt auch diese gegen die Brücke bin an Dicke zu, 
um dann unmittelbar hinter dei 
den grflssten Durchmesser zu ern 
gegen die hintere Wandung hin zu 
gegenüberstehende Wandung nima 
lu [Tftf. XXVI. Fig. 16 a.), jedoc 
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grösBle Durchmesser mehr in der Nahe des Bodens (Taf . XXVII . Fig. 36] , 
verdünnt sich dagegen ausserordentlich rasch in der kleineren Abtbei- 
lung (Taf. XXVI. Fig.l7it. u. Taf. XXVII. Fig.28e.). Der Durch mesaer 
der Wandung steht in einer gewissen Beziehung Kur Ausbreitung des 
Nerven. Ueberall dort, und das gilt für alle Theile des Gehörorgans 
der Batrachier, wo Nerven sich ausbreiten, gewinnt dieselbe ihre grdsste 
Dicke, daher sich auch das Gehflrbläschen in den Theilen, die der Ein- 
trittsstelle der Nerven durch die innere Schädel wand zugekehrt sind, 
am resisten testen erweist. Was die Höhe der Wandungen betriSl, so 
niaimt diese successive von der grösseren Abtheilung gegen die kleinere 
bin ab. Die Brücke gehl mit einer leichten Verbreiterung in die 
Utricularwandung des Anfangstheiles über. Durch die obere Wand 
mehr an den Boden sich haltend, liehen einzelne Gefässe (Taf. XXVII. 
Fig. 20 A.J. Die Hasse der dem Boden des knöchernen Gehäuses an- 
liegenden Wand der Schale gebt in der grösseren Abtheilung ziemlich 
plötzlich, in der kleineren , entsprechend dem schon vorhandenen ge- 
ringeren Durchmesser, mehr allmiihiich iii eine äusserst zarte Membran 
über, die den AnfangsÜieil der Schnecke, theils mit der benachbarteu 
Abttieilung derselben, Iheils mit der zarten Membran des Steinsacks 
verbindet und somit als Theil der dem Foramen ovale zugekehrten 
dünnen Wandung anzusehen ist. 

Was die Structur der Wandungen der Schale betrilft, so ist sie 
ganz dieselbe wie an den bisher beschriebenen Tbeiten des GehOr- 
bläschens. Wir haben auch hiei' wieder die hom(^ene Hasse mit ein- 
gestreuten , spindelförmigen Zellen und eingelagerten GetSssen oder 
wahrscheinlich nur in die Substanz eingegrabenen Blutcanäleo, die 
sich gegen das freie Lumen der Schale mit einem Basalsaume (Taf. XXVII. 
Fig, il b.) von der früher angegebenen Dicke absetzt. Diesem Saume 
sitzt nun ein Epithel auf , welches unsere grösste Aufmerksamkeit vom 
vei^leicbeod anatomischen Standpuncte aus in Anspruch zu nehmen ge- 
eignet ist, und welches in drei verschiedenen Formen als Pflaslerepithel, 
als cylindrische Zafanzellen und als Stabchenzellen auftritt. Von der 
iweiten Form möchte ich dann noch die Zahnzellen der Papilla acustica 
abtrennen. Als Papilla acustica bezeichne ich diejenige Stelle der 
Wandung der Schale, in der der Nervenast sich ausbreitet, und die 
von dem alsbald zu erwähnenden Nervenepithel bekleidet ist. Zu 

noch die Mem- 

im Utriculos. 
Grunde , un- 
tere Wand der 



SHkale TaC XXV1L Fi^ 256. «id tMim skh an der grtteerm Abthei- 
luag i«di ein Unna Stock an der obenm Wand empor, um dann 
wegen der Papille eine Unterbrechung in erleiden. Sie scUen skii darauf 
oieialens wieder im üniaeren Theil derselben fen Taf. XXVll. F^. ^5 f. 
Dort, wo «eh die BrOcfce Ober den Anfangslheil hinOberschlagt , ist di«* 
obere Wand ohne Pflasterepilbelfiberzuf , dagegen bekleidet es di^ 
unleren Parthien der Innenseile der BrUcke HTaf. XXVIl. Fig. ^6 g. , 
während die oberen von andersartigen Zellen l>ede^t werden. Auch 
in der kleineren Abthetlong bleibt der grOssle Theil der oberen Wao- 
dtuig frei , jedoch ziehen diese Zellen eine kleine Strecke vom Boden 
empor und treten wieder in den äussersten Parthieen auf (Taf. XXVII. 
Fig. 28 d.;. Die Fortsetzung der knorpeligen Wandung der Schale, die 
äusserst zarte Membran, die die Verbindung mit den benachbarten 
Theilen vermittelt und zur äusseren Dedie des G<;|idrbUlschens gehört, 
ist ebenfalls von den Pflasterzellen bekleidet (Taf. XXYl. Fig. 17 b,\ 
jedoch nehmen sie hier etwas an Durchmesser zu, und bekommen ein 
etwas regelmässiger polygonales Ansehen. Die Membran geht dadurch 
AWfi dem Knorpel hervor, dass die homogene Intercellnlarsubslanz ab- 
nimmt , die Zellen spärlicher und spärlicher werden und schliesslich 
nur in weiten Zwischenräumen zu finden sind. Da der Anfangsthei) 
der Schnecke bis zur Mitte der Apertura utriculi ragt und die untere 
Wand dieser Lücke , wie ja übertiaupt die untere Wandung der Pars 
vestfbularis beiden Theilen gemeinsam ist, so wird man an dieser Stelle 
aus der Höhlung der Schale in den Utriculus gelangen können. Dieser 
Tbeil der Wandung muss also gleichsam als unvollständige Scheide- 
wand zwischen den beiden sonst von einander abgeschlossenen Hohl- 
räumen empoiragen. In der That ist dies der Fall und es bekundet 
sich schon in den Epithel Verhältnissen. Wir sehen an dieser Stelle das 
Epithel des Utriculus über die obere Wand io die grössere Abtheilung 
der Scliale hineinziehen (Taf. XXYII. Fig. 25/1), während das mit dem 
jenseits der Apertur gelegenen Reste des grösseren Abschnittes und 
der kleineren Hälfte, wo beide Räume von einander abgeschlossen sind, 
nicht der Fall ist (Taf. XXVII. Fig. 28). Zwischen der Pflasterepithel- 
hekleidung der oberen Scbalenwandung und der des Utriculus 
Taf. XXVU. Fig. 28 /*.) findet also hier kein Uebergang statt. A priori 
sollte man annehmen, dass dasselbe mit der Brücke der Fall sein 
würde , da auch sie sich jenseits der Apertura findet , und dennoch 
sehen wir auf der äusseren Fläche derselben (Taf. XXVII. Flg. 26 6.) 
das charakteristische Pflasterepithel auftreten. Diese ErseheiaaiQg ist 
indessen leicht aufzuklären. Wir wissen , dass im weitenb 
der Apertura utriculi an der äusseren Wand eine zart# 
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anheftet, die dem Tegmentumvasculosum angehört (Taf. XXVII. Fig. 27b,] 
und sahen , dass die Theile der Aussenwand , die innerhalb der An- 
heftungsstelle dieser Membran liegen, mit Pflasterepithelzellen bekleidet 
waren (Taf. XXVII. Fig. 24 e.). Da nun die Anheftung sich auch jen- 
seits der Brücke gegen die frontale Ampulle hin findet, so ist es er- 
klärlich , dass dieselbe mit in den Bereich der von Epithel bekleideten 
Wand gezogen wird. Ein Uebergang dieses Epithels (Taf. XXVII. 
Fig. 25 6.) in das des Utriculus kann aber auf Querschnitten nicht siebt- 
bar werden, weil die beiden Räume der Schale und der Pars vestibu- 
laris an dieser Stelle vollkommen abgeschlossen sind. 

So weit die Pflasterepithelauskleidung , und ich wende mich jetzt 
zu der Betrachtung der anderen Formen. Deiters, der die Pflasterzellen 
einfach mit dem Namen des indifierenten Epithels belegt, erwähnt der 
anderen auch nur ganz kurz und sagt anlässlich der Nervenfasern, dass 
dieselben an cylindrische der Wand innen ansitzende Zellen stossen. 
an welchen er bis dahin keine haarförmigen Fortsätze wahrnehmen 
konnte. Sie sind' nach ihm gross, haben einen trüben Inhalt und einen 
grossen runden Kern. Ihre Ansatzstelle soll einen etwas erhabenen 
Wulst an der inneren Oberfläche der Wand bilden. Deiters giebt dann 
eine Abbildung dieser Verhältnisse in seiner Fig. 1 6 , jedoch nur eine 
Fläcbenansicht und keinen Querschnitt. 

Was nun meine Befunde betrifit, die weit entlemt sind , alle ein- 
schlägigen ausserordentlich schwierigen Verhältnisse zum Abschluss 
gebracht zu haben, so gehen sie weiter wie die DRiTERs'schen und 
weichen in wesentlichen Puncten von seinen Angaben ab. Wir haben 
es, wie erwähnt, mit drei Zellformen, mit Zahnzellen aus der Umgebung 
der Papilla acustica und mit Zahnzellen und SHäbchenzellen innerhalb 
derselben zu thun , die alle drei den Cylinderzell^n angehören. In der 
grösseren Abtheilung nehmen die vom Boden an der oberen Wand 
emporsteigenden Pflasterzellen (Taf. XXVII. Fig. 25) eine andere Form 
an. Wie in der Nähe der Macula acustica des Utriculus und des Stein- 
sacks werden sie allmählich höher, ihr Kern rückt gegen die Mitte der 
Zelle empor und wir bekommen allmählich schöne , helle , glasklare, 
durchsichtige Cylinderzellen, die sich in ihrer Foim in Nichts von den aus 
der Schnecke der Vögel beschriebenen, der Membrana tectöria zur An- 
heftung dieoenden Zahnzellen jenseits der Papilla spiralis unterscheiden 
(Taf. XXVII. Fig. 23 b.). Nicht immer stellen sie sich so ausserordentlich 
glashell und klar dar, am häufigsten habe ich sie so an Alkoholpräparaten 
gesehen, während sie sich in Osmiumsäure und MüUER^scher Flüssigkeit 
etwas verl^nderteD und ein dunkles, granulirtes Aussehen annahmen. 
I^i^S^-.WilRb'WWfc» daim von «iner dunUen Epithelmasse abgelöst, 
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ilie den Ptlasterzvilen gritPOUber sk* papillt^narlig erfat-hl und di«" , " ie 
Dkitbrb erwähnt, der <>lw«5 vrrdirktm Wandunij^aiifsUieii. Diese 
Hasse der Pnpilla acustica wird dann jenseits wieder durch die soeben 
erwähnten ZahnzeDen fongesHit ;T»f. XXVII. Fig. i^f-). Sie bekleiden 
auch noch die oberen Parlhieen nn der Innenwand der BrUckr 
(Taf. XXVII. i6f.) und hier werden sie oft auf ahnliche Weise sichtbar, 
wie Dbitwb es abbildet , als glashelle übereinander liegende Zellen- 
reihen. Sie ziehen sich dann ebenfalls in die kleinere Abtheilung dei 
Schale hinein und bekleiden hier sowohl vorne, wie hinten die obere 
Wand fTaf, XXVIl. Fig. 88 r.;. 

' Sie werden, wie gesagt , durch die Zellenroasse der von mir soge- 
nannten Papillt) Hcustica unterbrochen. Was diese betrifft, so bin ich 
über ihre Form und Ihre Ausdehnung nicht vollkommea ins Klare ge- 
kommen. Es ist mir weder durch Flüchen- noch durch Querschnitlr 
gelungen , ein Gesauuntbild derselben zn conslrairen. Die Sch«vierie- 
keilen, die sich einem entgegenstellen, sind nicht gering zu achten, 
und ich muss es zukunftigen Forscbeni ttberlassen, in diesen iDteivS' 
sänten Punoten mehr Licht zu schaffen, wie es mir gelungen. Das 
Reagens, welches am günstigsten für eine Entscheidung sein wUrde, 
die Osmiumsäure, die die Zellmasse der Papille intensiver färbt, «ic 
ihre Umgebung, hat mich hier theilweise im Stich gelassen, der An- 
fangstheil liegt so tief im GehfirblSschen , dass die Flüssigkeit hierbei- 
zuletzt dringt und nicht mehr mit voller Intensität wirken kann. 
Alkohol und HtiLLEs'sche Flüssigkeit machen auch hüufig die umgeben- 
den Zellen so dunkel und granulirt, dass die Grenzen der Papille sich 
ausserordentlich verwaschen darstellen und auch die gewöhnlichen 
Methoden der Tinction führen keine sichere Unterscheidung herbei. 
Ich kann nur ein unge^hres Bild der Verhältnisse geben. Da die oben- 
Wand, der die Pnpilla acustica anhaftet, nicht eine ebene Fläche, son- 
dern leicht nach oben gekrümmt ist (Taf. XXVI. Fig. 17], so muss die 
Papille dieser Krümmung folgen. Ihre stärkste Biegung bekommt sie 
aber, indem sie etwas auf die Seilen Wandungen hinUbergretfl. Zu 
gleicher Zeil liegt die Papille nicht überall in gleicher Entfernung vom 
Boden der Schale, wie es Querschnitte, theilweise auch Flächen schnitte 
am besten zeigen. Unter der Brücke und zu beiden Seiten derselben 
ist die grtisste Erhebung vom B 
Papille eine kleine Strecke d 
[Taf. XXVIl. Fig. 26 e.j, senkt 
gegen den Boden und erreicht ( 
Abtheilung, ohne jedoch auf 
(Taf. XXVIl. Fig. 1 8; besljitigl d' 
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die Breit« der Papille an verschiedenen Stellen machen soll , so kttonen 
die 8US den angeführten Gründen , weil eben die Grenzen sich nicht 
deutlich zeigen, nur lückenhaft sein. Es ist mir vorgekommen, als 
nehme der Durchmesser der Papille continuirlich von der grltsseren bis 
zur kleineren Abtheitung hin ab, jedoch bin ich keinesw^s Überzeugt, 
dass spätere Untersuchungen diese Anschauung bewahrheilen werden 
und die Fig. in (Taf. XXVII.) wird vielleicht noch einigen Modificationen 
unterworfen werden müssen. Das Verhallen muss also einstweilen in 
suspenso gelassen werden. 

So wenig ich nun über die Form der Papille ins Rlare gekommen 
bin, so deutlich ist es mir gelungen, die histologischen Charaktere des 
Epithels derselben nachzuweisen. Wir haben auch hier wieder das- 
selbe Verhalten wie bei den Cristae acusticae der Ampullen, den Maculae 
acusticae des Utriculus und des Steinsacks. Stäbcbenzellen abwechselnd 
mit Zahnzellen. Es ist nicht ein einfach haarloses Cylinderepithel, wie 
Dbitems es beschreibt. Schon eine Flachenansicht [Tat. XXVll. Fig. Ifl) 
giebl uns Aufschluss über die beiden Zellfonnen. Dunklere, grVssere 
Zellen mit einem hellen , lichten Pünctcben , dem Ausdruck des Haares 
in derMilte (Taf. XXVII. Fig. <9 fr.), umgeben von kleineren , helleren 
Zellen, deren Zahl ich nicht genau feststellen konnte. Die Zellgrenzen 
der Zahnzellen sind wegen Haageis einer Zellmembran undeutlich, 
während die Contoureo der St^bchenzellen , die wahrscheinlich eine 
äusserst zarte Membran besitzen, schärfer sich abheben. Ein Quer- 
schnitt belehrt uns vollends, dass es die gleichen, schon oft beschrie- 
benen Gebilde sind. Die unte^ bauchig angeschwollenen Stabchen- 
zellen (Taf. XXVll. Fig. Si e.}, gegen das freie Lumen hin mit einem 
Basalsaume (Taf. XXVll. Fig. 21 f.] abgesetzt, der sich in ein spitzes, 
leicht gekrümmtes Haar (Taf. XXVU. Fig. 24 g.] auszieht. Der grosse, 
runde Rem mit Kemktirperchen im Gninde der Zelle, gegen den Basal- 
sauni der Knorpelwandung hin ein kleiner, auf kürzere oder längere 
Strecke isolirbarer Fortsatz , von dem Ausseien eines blassen Nerven- 
fädchens, das Ganze isolirl durch die Zahnzelle der Papilla acustica mit 
ihrem nahe am Basalsaume liegenden , den unteren Theil der Zelle fast 
gans ausftülenden Kern. 

nngstbeiU der Schnecke, 
stattet sein, die Nerven- 
terwerfen. Der Nervon- 
;r Unterflache der Schale 
'I. Fig. 17 o.) und durch- 
Fasem als ungetheiller 
•en Wand angekommen, 
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spahcl er siob alsbald in zwei Aesle (Taf. XXVI. Fig. 47/:, Taf. KXMl 
Fig. 90 h. u. c.)y die als dunkle, allmählich spitz auslaufende Streifen 
in der oberen Wandung sichtbar werden. Der für die grossere Ab- 
tbeilung bestimmte Ast (Taf. XXVIL Fig. ^0 c.y hat einen mehr gerade 
gestreckten Verlauf und zerfiillt alsbald in einzelne Bündel, wSdir^id 
der für die kleine Abtheilung bestimmte (Taf. XXVll. Fig. 20 c.) bis 
gegen sein Ende hin als ein sich verschmälernder Zweig zu erkennen 
ist, der namentlich gegen den Boden hin Fasern abgiebt, die theilweise 
senkrecht gegen denselben verlaufen , theilweise nach innen gegen den 
Verbreitungsbezirk des Astes der grösseren Abtheilung sich hinschlagen. 
Diese Art und Weise der Nervenausbreitung kann ich nicht mit meinen 
bisherigen Anschauungen der Form der Papilla acustica zusammen- 
reimen , und weil ich glaube , dass die Nervenfasern nicht weit über 
den Bereich des Nervenepithels gehen, so möchte hauptsächlich aus 
diesem Grunde die vorhin gegebene Beschreibung nicht ganz stichhaltig 
sein. Die einzelnen Nervenbündelchen zerfallen nun alsbald in ein- 
zelne Fasern, die gegen den Basalsaum der Wandung der Schale auf- 
steigen und mehr oder minder dicht unter diesem ihr doppeltcontourirtes 
Aussehen verlieren und auf dieselbe Weise in blasse Fäserchen über- 
gehen, wie ich es an anderen Orten beschrieben. Auch bei. diesen 
Fasern bin ich geneigt, eine äussere äusserst zarte Scheide anzunehmen. 
Dieselben durchbohren dann auch hier einzeln den Basalsaum , theilen 
sich nicht und gehen auch keine Verbindungen mit einander ein , bil- 
den aber auch hier gleichsam einen intraepithelialen Plexus , um sieb 
dann wahrscheinlich an das untere Ende der StäbchenzeUen zu be- 
geben. Mit vollkommener Sicherheit habe ich an dieser Stelle die Ver- 
bindung nicht nachzuweisen vermocht, wenn mir auch Bilder zu Ge- 
sicht kamen, die dafür sprachen. Zweifle ich wegen der vollkommenen 
Uebereinstimmung im Bau des Nervenepitbels mit dem anderer Orten 
auch keineswegs an der Verbindung der StäbchenzeUen mit den blassen 
Nervenfäserehen, so bedarf es ftlr diese Stelle doch noch eines speciellen 
Nachweises. 

Ich wende mich nun zu einem der interessantesten Gebilde in der 
Schnecke der Batrachier , der Membrana tectoria , worüber uns Drarxas 
zuerst Aufklärung gegeben. Er beschr^t dieselbe sowohl als zum 
Anfangs theile der Schnecke, wie zum Knorpelrahmen gehörig folgender- 
maassen : »Sie scheint den Zellen der beiden Standiorte vollkommen 
anzuliegen , jedoch so looker , dass man niemals Spuoen ihres Be- 
festigungsortes sieht. Sie isl ausserordentlich schwer präparirfaac £s 
ist wie bei den Vögeln , eine b^le, glänzende Olasmembran, 4|^Mbhi 
mehr als eine Cuticularmembran aufzufassen ist. Sie 
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Chrojnsäure und chromsaureoa Kali. Meist ist sie gefaltet und aufgen>Ut 
und zweigt die Verhältnisse schwer. Es ist eine lange, dünne, nicht 
überall gleichmässig gebaute Membran. Die vordere Parthie erscheint 
an den Rändern in radiäre Falten gelegt, die eine fast kreisförmige 
Peripherie beschreiben. Hier ist die Membran mehr homogen und nur 
sparsam mit Ll^chern versehen, die nach innen von den Palten im 
ganzen mittleren Theil der Membran zunehmen. Man hat ein ein- 
faches Maschennetz rundlicher Löcher von schmäleren oder breiteren 
glänzenden, hyalinen Balken umgeben. Nach hinten nehmen die Oeff* 
nungen wieder an Grösse ab , und man erhält wieder eine homogene 
aber minder glänzende Parthie, die eigenthUmlioh fein gestreift ist. 
Der andere grossfaltige Theil scheint Deiters dem Knorpelrahmen an- 
zugehöreB. Die Membran soll in der Mitte eine Krümmung machen, 
um in den Anfangstheil der Schnecke zu kommen, jedoch nahm Deiters 
sie nur in der grösseren der beiden Abtheilungen wahr. 

Au/cb bei diesem Theil bin ich noch nicht zum vollkommenen Ab- 
schluss gel^ommen und ist auch hier für kommende Untersuchungen 
ein r^icHes Gebiet von höchstem Interesse für die vergleichende Ana- 
tomie upd Physiologie des Gehörorgans. Ich stimme Deiters vollkommen 
bei, wßnn er sagt, dass es schwierig sei, diesen Theil zu conserviren 
und vor allen Dingen in der normalen Lage zu erhalten. Letzteres ist 
mir w?der auf Flächen-^ noch auf Querschnitten vollständig gelungen, 
so dass ich kein endgültiges Urtheil darüber abzugeben vermag, wie 
weit die Membrana tectoria reicht und ob sie, wie es mir jedoch wafar- 
schainlich ist, über dfte Papilla acustica bis an die Grenzen der Zahn- 
zellen in deren Umgebung reicht. So viel jedoch ist sicher, dass die 
Membran in der ganzen Ausdehnung der Papilla acustica deren Epithel 
unmittelbar aufliegt. Es ist mir jedoch nie gelungen, die DBiTSRs'schen 
Ang^en zu bestätigen, dass dieselbe nämlich in die Pars basilaris hinein- 
rage, i^wdern ich habe sie immer nur auf deh Anfangstheil beschränkt 
gefunden 9 ohne dass damit ein ganz gleiches Gebilde , wie wir alsbald 
sehen werden, dem Knorpelrahmen fehlte. Dieselbe ist auch nicht blos 
auf die grössere Abtheilung beschränkt, sondern reicht, so weit das 
Nervenepithel geht , auch in die kleinere Hälfte hinein , und zwar läuft 
sie unter der Brücke weg (Tof. XXVI. Fig. 47 eu. i.). Mit der Beschrei- 
bung, welche Deiters dann von der histologischen Structur gegeben, 
kdnn ich mich auch nicht ganz einverstanden erklären und au(^ die 
Forip sßioer Membran stimmt nicht ganz mit der von mir gefundenen 
Vfy^jßßi^, Jißi dar IsoUrung des Anfengstheils hebt sich die Membran 

U« «ivra& yMi dem Epithel ab , und man bekommt sie 

le zu Gvesiobl. Man sieht dann, wie sie 
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sich nach den beiden äusserslen Enden hin etwas verschmälert 
(Taf. XXVI. Fig. 1 7 eu. i.j, dagegen unter der Brücke ihre grösste Breite 
gewinnt; doch 6ndet die Abnahme an Breite schneller in der kleinen, w ie 
in der grösseren Abtheilung statt. Es scheint dann ferner, als ob unter 
der Brücke sowohl nach oben, innen, wie nach unten Aufsätze auf 
der Membran sich fänden, von denen der eine dem Nervenepithel unter 
der Brücke , der andere den Zahnzellen an der Innenwand derselben 
aufsässe. Isolirt man jedoch die Membran, was mir nur in äusserst selte- 
nen Fällen gut gelungen ist (Taf. XXVU. Fig. 22], so bemerkt man, dass 
von dem breitesten Theii der unter der Brücke liegt , ab die Membran 
in einer leichten Krümmung zungenförmig in die grössere Abtheilun^ 
sich erstreckt, und dann mit einer leichten Verbreiterung abgerundet 
endet. Der Theil dagegen, der in der kleineren HSilfte der Schale liegt, 
spitzt sich plötzlich mit abgerundeten Seitenflächen zu. Ueber den 
unter der Brücke gelegenen Theil bin ich nicht ganz ins Reine ge- 
kommen, und mag es wohl daher lilhren , dass die Membran , worüber 
auch schon Deiters klagt, sich in Falten legt, was bei dem längeren 
Verlaufe von der Innenfläche der Brücke auf das Nervenepithel der 
oberen Wand noch mehr befördert wird , uncl so sieht man wenigstens 
die beiden Anhänge, deren ich vorhin erwähnte, und die ebenfalls eine 
mehr dreieckig zugespitzte Gestalt besitzen, gegen einander gebogen, 
den einen durch die Masse des anderen durchschimmern. Es ist mir 
niemals , trotz öfterer darauf gerichteter Bemühungen gelungen , diese 
beiden dreieckigen zusammengefalteten Anhänge auseinander zu 
bringen. Vergleicht man die soeben beschriebene Form der Membrana 
tectoria dieses Schneckentheils mit der Form der Papilla acustica , so 
wird man leicht auf dem ersten Blick die starke Abweichung erkennen, 
und das hat auqh mich in dem Gedanken bestärkt , dass die Membran 
auf den Zahnzellen jenseits der Papille ruht und an ihnen befestigt ist. 
Was die histologische Stmctur betrifift, so trifll Deiters^ Beschreibung 
derselben als einer glashellen , glänzenden Membran vollkommen zu. 
Ich habe keine Gelegenheit gehabt , sie im frischen Zustande in Serum 
zu untersuchen, so dass ich über ihre wirkliche Consistenz nichts aus- 
zusagen vermag, es standen mir nur Osmiumsäure und Alkoholpräparate 
zu Gebote. Diese zeigten sie ziemlich derb und schwer zerreissbai*. 
Ueber die Dicke der Membran vermag ich leider noch keine sicheren 
Angaben zu machen, jedoch ist es mir vorgekommen , als ob der Theil, 
der unter der Brücke und in der kleineren Abtheilung liegt, einen 
grösseren Durchmesser als der in der grösseren Abtheilung besitzt. 
Auch das Aussehen ist insofern different, als die Durchsichtigkeit der 
Membran durch mehr oder minder stark ausgeprägte Granulationen an 
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diesen Stellen getrübt ist. lieber die Oberfläche derselben ziehen 
Streifen , die an den verschiedenen Orten verschieden angeordnet sind, 
jedoch an keiner Stelle gänzlich fehlen. Sie sind nicht, wie wir es an 
der entsprechenden Membran der Vögel so ausgezeichnet sehen , genau 
parallel angeordnet, sondern verlaufen mehr oder minder unregelmässig, 
über deif in der grösseren Hälfte liegenden Theil transversal, in dem 
etwas verbreiterten abgerundeten Ende, wie es Dgiters in der ent- 
sprechenden Stelle zeichnet , radienartig convergirend. Auf der unter 
der Brücke gelegenen Abtheilung der Membran sind die Streifen nur 
undeutlich ausgeprägt und verlaufen ebenso wie über den Theil, der 
in der kleineren Hälfte liegt, fast wirtelartig angeordnet in Bogen. 
So scharf ausgeprägt concentrisch und in einem so starken Bogen, wie 
Deiters es von dem anderen Ende zeichnet, habe ich jedoch die Streifen 
nicht laufen sehen. Während die beiden Enden der Löcher nicht ganz 
entbehren , wie Deiters es annimmt , die nur sparsamer und weniger 
ausgeprägt sind, nehmen dieselben dagegen an Schärfe ihrer Gontouren 
und an Zahl gegen die Mitte der Membran zu , jedoch sind sie unregel- 
mässig angeordnet und nur mühsam lässt sich eine der Streifung ent- 
sprechende Anordnung herausbringen , und das auch nur da , wo die- 
selben wie in der grösseren Abtheilung der Schale stärker ausgeprägt 
sind. Die Löcher haben einen verschiedenen Durchmesser und eine 
verschiedene Form, klein und gross finden sie sich dicht neben einan- 
der , neben schön rundlichen , unregelmässige , selbst eckige Formen, 
häufig solche, die ein dreieckiges Aussehen besitzen. Bei stärkerer 
Vergrösserung stellen sich die Löcher als die Mündungen von schief in 
die homogene Masse eingebetteten Gruben dar, die mit ihrem blind- 
sackigen Grunde eine Art Kuppel darstellen (Taf. XXVU. Fig. 21). Die 
schiefe Stellung des Eindrucks in der Substanz ist mehr oder minder 
ausgeprägt. Gelingt es an Querschnitten durch das Epithel der Papilla 
acustica die Membrana tectoria so ziemlich in ihrer Lage zu ehalten, 
so bemerkt man wie der Rand der Oeffnung dem* Basalsaume der 
Stäbchenzellen aufruht und das Haar in die Grube hineinragt , deren 
Schiefrichtung sich nach der verschiedenen Schiefstellung der einzelnen 
Haare richtet. An den zwischen den einzelnen Eindrücken auf der 
Oberfläche verlaufenden Leisten ist es mir nicht gelungen , Eindrücke 
der Zahnzellen wahrzunehmen. 

Dies der Bau des so eigenthümlich gestalteten Organs des Anfangs- 
theils, der ein integrirender Bestandtheil der inneren Wandung des 
gesammten Gehörbläschens ist, und ich wende mich jetzt zur Beschrei- 
bung derjenigen Theile , die der äusseren Wand desselben angehören, 
Theile , die sätnmtlich schon von Deiters zur Schnecke gerechnet wur- 
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den. Die äussere Wandung des Gehörblüschens, die :6Uin Theil durch die 
äussere Wand d(*s l-trirulus gebildet wird und theil w^ise knorpelig er- 
scheint, theilweise aber auch als äusserst zaite Membran in der Umgebunii 
der Apertura utricuii beginnt (Taf. XXVII. Fig. 27 t.) und sich nun über 
den Anfangstheil der Schnecke und i\\e Macula acustica des Stejnsacks 
hinüberscblägt, zeigt, wie erwähnt, an bestimmten Stellen knovpelaili^f 
Verdickungen , die eine bestimmte Form besitze;) und diese wollen w ir 
jetzt einer näheren Betrachtung unterwerfen , u?)d unter denen auersl 
das von mir sogenannte Tegmentum vasculosuni. Deiters erwähnt des- 
selben, vvie ich schon früher sagte , nur als eines Kleinen Anhangs auni 
Knorpelrahmen als einen Recessus mit stark entwickelten Capillar- 
gefässen und einem Epithel, welches ihm in seinem Aussehen sehr dem 
Epithel des Tegmentum vasculosum bei den Vögein zu gleichen schien. 
Die in der Umgebung der Apertura utricuii eiitspringende äusserst zarte 
Membran, die sich ja auch über den Anfangstheil der Schnecke hinül>er- 
erstreckt, zeigt dieselben histologischen Charaktere, wie die oberhalb 
der Macula acustica des Steinsacks, was nicht zu verwundern ist, da 
sie ja beide Theile der äusseren G^'hörbläschenwand sind. Die Epithel- 
bekleidung besteht aus Pflasterz'ejlen , die in ihrer Form mit den ari 
anderen Orten übereinslimmep , nur dass sie hier etwas grösser und 
regelqiässiger polygonal sind. Die Membran geht oberhalb der Aper|ura 
utricuii und d^m Anfangstheil der Schnecke in einen schalenförmig 
gekrümmten Theil über, der schräg von oben un4 vom, nach hinten 
und un^en sich erstreckend der frontalen Ampiille sich nähert , wie ich 
es schon früher erwähnt. Diese mit ihrer Conyexität nach aussen 
sehende Schale ist das Tegmentum vaisculosum (Taf. XXVI. Fig. 6 ^.J. 
Die Schale ist oy^l und ap ihren Rändern (Taf. XXVII. Fig. 31 a.) haftet 
die eben erwähnte zarte Mepibran. Sie bildet ^leichsaip eine Decke 
über der Apertur und deni Anfangstheil der Schnecke. Das aiff der 
Aussenwandung mittelst der bekannten Bi|idegev<^ebs?pUen festhaftepde 
Periost zeigt hier^nur sparsame Pigqientzellen. Ein besonderer ^leich- 
thum an Capillargefässen , wie Deiteiis es erwähnt, ist mir nipht auf- 
gefallen , doch standen mir keine injicirten Präparate zu Qebo.^e. Die 
Wandung, die in der Mitte am stärksten ist (Taf. XXVII. Fig. 29), nimmt 
aUmäl^licb^ gegen die Ränder der Schßle ab und verliert sich in die 
dünne Membran. Es ist hier dasselbe Verhältniss wie bejjm St^Jn^ack. 
Die W^njfl isj knorpelartjg und zeigt histologisch keine Differeuz^n von 
dep ver(|ick^jiii Stellen an anderen Orten des Gehörbläscheos. Der 
Basakaurp fehlt auch hier nicht, i^n4 dj^jsem sitzt ein Epit^^^^ auf, 
welches schon bei der Befrachtung vqp deir Fläche ünter^phiede von 
allen £jnderen bisher beschriebenen Zellfol'men zeigt. P^j^s Aussäe» 
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niiherl sich derti der Zellen des Tegmentüm vasculosuni der Vögel. Es 
ist ein gelblich gefärbtes Epithel, bestehend aus einzelnen unregel- 
mäsöig polygonalen, ziemlich hohen Pflasterzellen (Taf. XXVll. tig. 29 a. 
und 30), deren Zellgrenzen nur schwer zu erkennen sind. Im Grunde 
besiizeti sie eitlen grossen, meistens rundlichen, dunkel granulirten 
Kern mit kleinem feerhkörperchen. Das Protoplasma der Zellen ist 
leicht körnig getrübt. Am besten lassen sich die Zelleö mit denen der 
gelben Pigmeiitflecke aus deti Ampullen des Frosches vergleichet. 

Nach dieser Betrachtung des sogenannten Tegmentüm väsculosum 
wende ich mich zu dem folgenden Schneckentheil , der ebenfalls der 
äusseren Wandung des Gehörbläschetis atigehört, der Pars basilaris 
öder dem von DElxEtts sogetiannten Knorpel rahmen, dessen Lagerungs- 
weise ich schöti früher angedeutet. Nach unten und hinten gewandt, 
liegt er am llebergcitige der äusseren in die innere Wand, dicht unter- 
halb Und an der frontalen Ampulle, ausgezeichnet durch den Pigment- 
reicbthüm des seine Aussenflüche bedeckenden Periostes und dadurch, 
dass durch seine Masse in dfls Inriere eine rundliche Oeffnung zu führen 
scheint, die schon dem blossert Auge bei aufmerksamer feetrach tutig 
nicht entgehen wird. DfeitERS hat diesem Theil eine etwas ausführ- 
lichere Betrachtung ge^Vidmet, die ich jetit in ihren wichtigsten Sätzen 
folgen lassen will : »Es ist ein kreisrunder Bing mit einem rundlichen 
oder etwas länglidietl Lumen. t)er Böhmen hat ein äusseres und ein 
inneres Lumen. Es ist ein gleichmässiger tling, bei dem jnan nictt 
wie bei den höheren Thieren von 2>^ei constituirenden Schenkeln 
sprechen kann, tte Oefihung wird von einem Periöstfeeleg verschlossen. 
Die Sehnecke ist hier ein Integrirender BeStandtheil des Vorhofs ge- 
worden, in dessen ftaum sie so Unmittelbar übergeht, dass nicht ein- 
mal ein Verschluss durch eine einem Tegmentumf vasculosüm ent- 
sprechende ßilduhg starttflndet. Eine membranöse Verbindung des 
Lumens des (tnorpelrahmens , also eine Membrana basilaris , oder gar 
eine Lamina öpiralis giebt es nicht mehr. Öle specifischen Theile sind 
aiff einen Epithelbeleg des inneren ftätimes des Rahmens reducirt, der 
dem folgenden Theile , der Lägenä zunäöhSt charakteristische formen 
zeigt. An der Stelle , \vö ein einfadheS , feines Nervenfädchen zu dem 
Knorpelrahmen tritt, sieht m^ti längliche, cylindrische Zellen der inneren 
Oberfläche aufsitzen, an denen aticb Haare währgenommen werden 
können. Im Uebrigen besitzt die innere Fläehe des ftahmens ein ein- 
faches Epithel kleiner rundlicher Zellen, welche ztiWeilen etwas granulirt 
sind. Das felrte Nervenfädcheti besitzt bis fast zur Grenze der inneren 
Wand doppeltcontoUrirtc Fasern , die sich zuspitzend ihren dunklen 
Contour Verlieren und! mft feinster S^rftze an der Grenze unmittelbar 
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gegenüber einer der Haarzellen zu enden scheinen. In diese Abtheilung 
der Schnecke ragt dann noch ein Theil der Lamina fenestrata, die 
Deiters im Frosche zuersl und namentlich im Anfangstheil der Schnecke 
entdeckte.« 

So weit die DEiTBRs^sche Beschreibung, die wiederum ein Zeugniss 
der seltenen Beobachtungsgabe ihres Autors zeigt, ohne dass damit doch 
der Gegenstand, was auch keineswegs seine Absicht war und sein 
konnte, da er wesentlich nur Anregungen zu neuen Forschungen geben 
wollte, erschöpft wurde. 

Wie alle in dieser Abhandlung ausführlicher beschriebenen Ab- 
theilungen ebenfalls nur eine Verdickung der Wand des Gehörbläschens 
an einer bestimmten Stelle sieht die Pars basilaris in die Höhle des 
Bläschens und wird auf der Aussenflache desselben sichtbar. Lag der 
Anfangstheil der Schnecke an der inneren Wand, so befindet sich dieser 
Theil demselben gerade gegenüber, an der äusseren und unteren Wand, 
mit demselben durch eine zarte Membran , welcher die Fortsetzung der 
unteren Wand des Anfangstheils der Schnecke darstellt (Taf. XXVI. 
Fig. 'IT b,) in Verbindung. Der Knorpelrahmen mitsammt dem Tcg- 
mentum vasculosum lässt sich leicht durch Zerreissen des Theils der 
äusseren Wandung , der sich über die Macula acustica des Steinsacks 
wölbt, und sich an die der Verbindung mit dem Anfangstheil entgegen- 
gesetzte Wandung, der Pars basilaris inserirt (Taf. XXVII. Fig. 31 6.), 
zurückschlagen [Taf. XXVI. Fig. 8 c. 9.}, so dass man die Innenfläche 
zu Gesicht bekommt. Sie werden gleichsam wie eine Thür um die 
Angel, um die untere Wand des Anfangstheils zurückgeklappt, was 
eben nur auf Grund der Zartheit der verbindenden Membran möglich 
ist. Man bekommt auf diese Weise auch den Anfangstheil in seiner 
ganzen Ausdehnung zu Gesicht. Nicht so leicht ist die Verbindung, 
einerseits mit dem Tegmentum vasculosum, andererseits mit der Lagena 
zu trennen, doch ist Letztere aus später zu erklärenden Gründen etwas 
lockerer. Eine leichte Einschnürung , in der reichliche Bindegewebs- 
zellen zur Verbindung mit dem an dieser Stelle reichlich mit Pigment- 
zellen versehenen Periost sich finden, kennzeichnet schon äusserlich 
die Grenze zwischen Tegmentum und Pars basilaris , die bei der Be- 
trachtung von der Innenfläche noch dadurch sich deutlicher markirt, 
dass sich zwischen beiden eine unvollständige Scheidewand, eine Firste 
erhebt (Taf. XXVII. Fig. 31 h. und Taf. XXVIH. Fig. 33), die sich be- 
sonders auf Längsschnitten deutlich darstellt (Taf. XXVIII. Fig. 39 d. 
und 41 j.), und die man als Theil der Wand dem Knorpelrahmen zu- 
zählen kann. Eine ähnliche Erhebung (Taf. XXVIH. Fig. 32c.), die als 
die entgegengesetzte Wand des Basilartheils anzusehen ist, bildet die 
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Grenze zwisrhen diesem uikI dem fois^c-i*n T:^--*>. i<f«£t <atk yftiT'h 
breiter, wie die erstere Taf. XXVID. F;^ -i^ ^- caf 41 < . Sif Lm» 
man aus einem Srhneckenth^il in den anderwn k«e^&f?c W.!cs «iet 
Dbiteks den Knoqw'lrahroen als mit no^m L^Kt. ir. d^r Mir:^ v«(rfkfäf«9 
beschreibt, so dass man aus dem pcrii^irr'^tistr^j-^^ Itr^zsi^ rK:»Tm»»*i 
der knöchernen Wand des Gehöfblars^-efis tL,n secr*»«: F>r>'j«r» xni i?r 
äusseren des häutigen, in das Innere dessel^«efi s*^^zj£*^ Li^T.. ta sr, 
das gewiss nicht richtis . wenn auch d?r t^t^5#4: >*'*<«.?^»'>t Tfc*«. . yTM«*.»y- 
ordentlich zart ist. Das bei oherfl^ct.>rt«er h^n^*T.\rnq Li^r rx Tus« 
tretende und die Pdrs hasiUhs chaF»klert^i7^^4e L:4*ii j:«« t^i«. 
äusserst zarten Membran. d^rllea.brinalMcK^n». •apQCts«»!!^^ T^ 
Fig. 32 ^., 33 d. und 3« </. . Sie ist *lr>ff m d^ P*^«rv^ >?r Lli't.» 
der Knorpelwanduns aus^tf'sinrint . zerr^iäat >*j'.c.t. iM^ «»'.a ^i^^th^ 
bei einiger Vorsicht im Pnpanpefi leilciLt im Oni»'^i Irz^^n. M?e 
kann die Sache folgendermaassen aii3iä^<^&. W^^r^r^ «;na -Ti*- < u«'««»«^ 
Wandunis des Gelidrbläsclv-ns an ec>r hp»^*:r.— v*. Si^.Jtr rrüssr^ic 
knorpelig Terdkkt , bleibt die insser^ zarte üftrihr^c. 2. 4fr Jf'r^ V^ 
Ringes unvei^ndert. Ihre Anheflorx£s§4«e!jfr«k B^^»«. -i^ i:2H«r»iL C€«>r- 
fläche des Basilartheils \iel naher. omI f^Kft i:;»i>eft «:# ^^ ')ri«*lt iinr 
mit einem schalenart^en Orzau zu tbun. 4e^§(ie% W^^^- fiur^ -t^^j^XL 
knorpelarlig sind, während der BoÖMk di^rrh *!^Z0t ^pfx^. %mt^r^fa. f»- 
bildet wird. Die Knorpelwandur^«« d^e^ hj^Lnt^^Ji^ ii..**^ n^iri ati*aK 
überall gleidi steil gegen die den B^k« bt ^tv^r^ii»^ SaiBirMuif bifü'^ir» 
ab. Der Theil der Wand, der di** Gr»rje f^^^^ 't*^ T*^ai»*t.jisi. i»-- 
culosum bildet Taf. XXVHI. F^< -^1 ^-- -^ j. -rii-J ^> -i !<..- fr^. ^»«ft« 
den Boden ab, während die efitcft^et^«*'»r> '*>•«<•. cj* "ri^f»*»cx* 
gegen die Lagena bildet. aUmäLÜch eir.p>r<v.i^ afj^;^^^*\n.»r *rvju*-n«* 
jed<x;h auch nidit Oberall sJeichmito^. Ajt* ♦»v-v..iV*L *i'*«j*fx m'U »V*- 
Theil, der die zarte Verbindunssr^w-hr«:. er, 5 <liHr- Ard<-uj:^^i^ "^^ 
Schnecke trägt, de!ssen Mas^se #^n kJOJi^r «^A»r .Vm^n-*^. ^u*-nM^jr 
Taf. XXVTIL Fig. 33 6.,, ^^hrf^iA d«^ de» Vi^*r»*r^-.^p*^iKit*r.*n-^n*^ 
Theil des Knorpelrahmen« Taf, XXVfIL F^. ^5^^. iiifa »-^n tii*nr -»^r^ 
flacht Taf. XXVID. F^ 33^. , In*^ %>ri-<r^.-'*4 »r-J n:%nii*tir..i*^ 4^v* 
auf Quer- Taf. XX^TD. Fig. U u- ^ > «riflp LiPi^fi^vr,- r^Ä 7^. TT'« r:. 
Fig. 41 d.j deutlich. Auf di^?*eifi w*T.JigE*r ^CJ-ffc^-i Ar,d< '. <t*ii' 'S'^n^ 
düngen gegen die lfembr^r«a h^^Jl^r» ar. I#*^'i-r.r..>n r<>- •*-• r,*^r-uM- ^^ 
dass man an suceessiren Oij^rfv:t.5.'u^^. fcj*r Z"je-»v. -:.«^ I^.vrv** -»m*^ 
kommen ungetrennt findet . M^ttreui *•** -ü-rsr'J ^-.r. * *^*'-< '**^ z»*-j^ 
wie es bei der Schnecke der%-s^l die Bef^. M.. -»'v -» - ^ z«*i ^?nf, ^^ 
der Lagena wieder vereirJ^ Ki»rpe4 k^^rOc«. . tj^ ^v/^n. -ä^^ Ä?m4^**^inÄ 
basilaris Terbunden wurden. Ei'i^A. «>e ^ F^^ '^ 1^ It^vV.' 
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darbietet, erinnert aufs Lebhafteste an die früher bei den V<}geln ^) ge- 
schilderten Verhältnisse. 

Der histologische Bau der Pars basilaris bietet auch mancherlei 
interessante Puncte, und schon bei der Structur der Knorpelwandungen 
treffen wir auf EigenthUmlichkeiten , die den gleichartigen Theilen an 
anderen Orten fehlen. Die gegen das Tegmentum vasculosum gewandte, 
steil abfallende Wand des Rahmens zeigt vor allem eine zarte , radiäre 
Streifung (Taf. XXVIII. Fig. 33 a., 34 u. 35 a.), die schwerlich in einer 
Faserung ihren Grund hat , sondern in einer eigenthümlichen Anord- 
nung der auch hier in einer homogenen Intercellularsubstanz ein- 
gebetteten spindelförmigen Zellen. Deiters hat in seiner Fig. 4^ 
auch eine Andeutung dieses Verhaltens gegeben. Wahrend sie a^ den 
anderen Theilen des Knorpelrahmens und den übrigen verdickten 
Stellen des Gehörbläschens (Taf. XXVIII. Fig. 356.) mehr unregehnässig 
in der Substanz verstreut liegen , ordnen sie sich hier in Reihen und 
senden ihre Ausläufer in radiärer Richtung aus. Diesen möchte ich 
dann die feine Streifung der Wandung zuschreiben. Dort, wo sich die 
Membrana basilaris an den Knorpel anheftet , zeigt dieser eine scharfe 
Leiste, die rings um die Peripherie herumzieht. Gegen das freie Lumen 
ist der Knorpel auch hier wieder mit einem zarten Basalsaum von früher 
angegebener Dicke abgesetzt , und dieser zeigt nun höchst interessante 
Beziehungen zur Membrana basilaris , die auch mit Bezug auf die in 
meiner Abhandlung: »Beiträge zur Entwickelung der Gewebe der 
häutigen Vogelschneckea ^) dargelegten entwickelungsgeschichtlichen 
Verhältnisse der Membran von weittragender Bedeutung sein möchten. 
Die Membrana basilaris ist hier nämlich nichts Anderes als die Port- 
setzung des Basalsaumes, dem an dieser Stelle die knorpelige Unterlage 
fehlt. Das Verhalten ist nichts weniger als leicht zll constatiren , und 
ich verdanke diese Aufklärung auch mehr einem glücklichen Zufall als 
einer besonderen Technik in der Schnittführung. Wegen der ausser- 
ordentlichen Zartheit der Membran gelang es mir nur äusserst selten, 
einen Querschnitt derselben zu Gesicht zu bekommen, am häufigsten 
zeigt sie sich von der Fläche, und nur hie und da gelingt es, wenn die 
Membran sich faltet, an optischen Querschnitten über die Dicke der 
Membran Aufischluss zu bekommen. Im glücklichen Fall, wie Fig. 36 
(Taf. XXVIII.) einen darstellt, sieht man, wie der Basalsaum des 
Knorpels in derselben Dicke unmittelbar in die feine Membran über- 
geht (Taf. XXVIII. Fig. 36) und der optische Querschnitt belehrt uns, 
dass die Dicke in der ganzen Ausdehnung dieselbe bleibt (Taf. XXVIII. 

i) Die Schnecke der Vögel. Diese Zeitschr. Bd. XVll. 1. Heft. 
2) Diese Zditschrift. Bd. XVIL 
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Fig. 369.). Die Membran ist wie derBasalsaum vollkommen »tructurlos 
und etwa aartretende Streifen rühren von einer Faltung in der Membran 
her. Von der Structurlosigkeit Überzeugt man sich ara besten , wenn 
man den Intacten Knorpebrahmen von der Fläche betrachtet, da dann 
die Membran in der natürlichen Spannung ist. Querschnitte verwirren 
leicht. Der Aussenfläche der Membran haften keine Gebilde irgend 
welcher Art an. Anders dagegen die Innenfläche, die eine Zellen- 
bekleidung zeigt, worauf ich alsbald zurückkomme. Sahen wir bei den 
Vögein die Basilarmembrau sich dadurch entwickeln, dass die embryo- 
nalen Zellen des Schneckenrohrs , nachdem sie auf der ganzen Innen- 
fläche einen Basal^uni abgesondert, an zwei Stellen den Knorpel 
bildeten , in der späteren Scala tympani aber unter dem Basalsaum 
Fortsätze trieben, die sich zusammenlegend, eine elastische Membran 
bildeten, an der später fast keine Spur der ursprünglichen Bildungs- 
zellen sich findet, so wird auch wohl hier, da wir es mit denselben 
Geweben Zu thun haben, der Bildungsvorgang ein ähnlicher sein. 
Während sich der grösste Theil der embryonalen Zellen zum Knorpel- 
rahmen ausbildet, nachdem sie überall eine Basalmembran abgeschie- 
den , verschwindet an einer bestimmten Stelle ein Theil derselben, 
ohne unter dem Baaalsdume Foitsätze zu treiben , und somit haben wir 
statt der aus elastischen Fasern oder Röhren zusammengesetzten Basilar-. 
membran der Vögel eine Membrana basiläris , die aus einer abgeschie- 
denen Guticularmasse besteht. Ich halte mich fest überzeugt, dass eine 
nähere Untersuchung des Entwickelungsvorganges bei den Fröschen 
f'in solches Resultat ergeben wird. 

Die Innenfläche des Knorpel rahmens ist bis auf den Theil , der in 
den Bereich der Nervenausbreitung fällt, mit einem einfachen Pflaster- 
epithQi bekleidet, welches sich noch über die Vorsprünge , einerseits 
zwischen Rahmen und Tegmentum vascubsum, andererseits zwischen 
Pars basiläris und Lagena, erstreckt. Der Uebergang in die etwas an- 
ders gearteten Zellen des Tegments ist ein allmählicher, indem die 
PUasterzellen etwas an Höhe zunehmen und in ihi^em Protoplastaa 
iriiTuer mehr granulirt erscheinen. Die Zellen entsprechen vollkommen 
denen, die wir von den Wandungen des Utriculus und des Anfangs- 
theils der Schnecke kennen gelernt haben. Sie sind utiregelmässig 
polygonal (Taf. XXVIII. Fig. 40), leicht granulirt, mit rundem oder 
länglich ruudcm Kern und Kernkörperchen im Grunde. Die Pflaster- 
zellen, die der Fortsetzung der Knorpelwanduug den zarten Membranen 
zur Verbindung mit dem Anfangstheil der Schixecke und der äusseren 
Wand des Steinsacks aufsitzen, haben den Charakter der Zellen der 
feinen Membranen des Gehörbläschens überhaupt, sind grösser, regei- 
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massiger polygonal und minder granulitl. Dasselbe gilt auch von der 
Bekleidung der Innenfläche der Membrana basÜaris (Taf. XXVllI. 
Fig. X] d.), DavS Epithel ist mir an dieser Stelle vergib nglicher erschienen, 
wie an anderen Orten. Die Zellen fallen leicht ab, oder das Protoplasma 
derselben verschwindet entweder 'ganz oder theil weise, und nur der 
Kern bleibt der Membran anhaftend zurück (Taf. XXVIlI. Fig. 36 f.]. 
Hie und da kann es auf den erslen Blick scheinen, als hätte auch die 
Aussenflächc eine Epithelbekleidung, allein bei näherer Betrachtung 
erkennt man aus den Helligkeitsdifferenzen (Taf. XXVIII. Fig. 36 /i.), 
dass die Membran Falten geworfen hat und Theile von Zellen oder 
panze Gebilde durch die Falte verdeckt dem Beobachter zu Gesicht 
kommen. 

Dort, wo der Nerv die Knorpelwandung durchsetzt, ändert das 
bekleidende Epithel seinen Charakter, ähnlich wie im Anfangstheii der 
Schnecke an der entsprechenden Stelle. Es wird höher, so dass wir 
auch hier von einer Papilla acustica spi^echen können. Auch hier können 
wir drei Zellformen unterscheiden , Zahnzellcn aus der Umgebung der 
Papilla und Zahn und Stäbchenzellen der Papilla selbst. Wie weit sich 
das veränderte Epithel erstreckt, ist mir nicht ganz klar geworden, und 
ich möchte diesen interessanten Punct der näheren Betrachtung kom- 
mender Forscher empfehlen. Ein Hindemiss für die Beobachtung, 
namentlich von der Fläche, bietet der dunkle, den Knorpel durch- 
setzende Nervenzweig. Ich halte es für möglich, dass derselbe sich 
aus dem Knorpelrahmen über die zarte Verbindungsmembran in die 
kleinere Abtheilung des Anfangstheils der Schnecke hineinzieht , und 
somit eine Verbindung beider Papulae acusticae zu Stande kommt. 
Hie und da sind mir Bilder zu Gesicht gekommen , die für ein hohe^ 
Hinaufsteigen der Zellen der Papille an der Wandung der Pars basilaris 
sprechen , allein zu einer endgültigen Entscheidung über eine weiten? 
Ausdehnung bin ich, wie gesagt, nicht gekommen (Taf. XXVHl. Fig. 3^ 
und 34 c). Die Form der Papille ist, soweit ich gesehen, die eine> 
Halbmondes, welcher mit der Concavität gegen die Membrana basilan> 
sieht utid seine Convexität gegen den Anfangstheii der Schnecke 
wendet. Das Epithel der Papille ist ausserordentlich vergänglich und 
besonders schwer gelingt es, Querschnitte desselben zu erhalten, d? 
es sich leicht von der Knorpelwandung ablöst. Wie an den übriger 
Stellen des Gehörbläschens, an denen Nerven ihre Verbreitung 
finden, verliert auch hier das Pflasterepithel, wie vorhin erw^hnl 
seinen Charakter. Es wird höher und höher und zu gleicher Zeit er- 
hebt sich auch hier der Kern aus dem Grunde. allmählich gegen di' 
Mitte der Zelle (Taf. XXVHL Fig. 38 6.), und schliesslich haben wir e> 
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mit eiiiein ausgeprägten hohen Cylinderepithel, den Zahnzellen aus der 
Umgebung der Papille zu thun. Das Protoplasma der einzelnen Zellen 
zeigt sich namentlich bei schwacher Einwirkung der Osmiumsäure und 
MüLLER^schen Flüssigkeit mehr oder minder granulirt. Bei Alkohol- 
Präparaten habe ich jedoch hie und da Andeutungen eines Verhaltens, 
wie im Anfangstheil der Schnecke gesehen , wo ja die Zahnzellen sich 
als glashelle , vollkommen durchsichtige Cylinder darstellten. Dieses 
Cylinderepithel wird alsbald von den Zellen der Papille abgelöst, die 
in derselben Anordnung , wie in den Ampullen, den Maculae acusticae 
und dem Anfangstheil der Schnecke auftreten (Taf. XXVIII. Fig. 37 a. d. 
und 38). £s ist sehr schwierig, sich über die wahre Natur dieses 
Epithels Rechenschaft zu geben. Es ist mir vorgekommen , als seien 
die Zellen, Stäbchen- und Zahnzellen, hier niedriger und gedrungener, 
wie an anderen Orten, doch weiss ich nicht, wie viel ich auf Rechnung 
der Behandlungsmethode setzen soll. Jeder einzelne Theil tritt aber 
klar hervor. An der Stäbchenzelle der Basalsaum mit dem Härchen, 
der bauchigen Auftreibung in der Gegend des Kerns , an den Zahn- 
zellen die entsprechende Einschnürung. Es ist mir nicht gelungen , an 
dieser Stelle das Epithel in seine einzelnen Elemente zu zerlegen und 
somit ist mir auch kein einer blassen Nervenfaser ähnlicher unterer 
Zellfortsatz zu Gesicht gekommen. 

Der zum Nervenepithel gehende Ast, der aus dem Nervus cochlearis 
kommt, durchbohrt ausserordentlich schräge , anfangs ungetheilt, den 
Theil der Knorpelwandung, der dem Anfangstheil der Schnecke am 
nächsten liegt (Taf. XXVIII. Fig. 32 a., 33 6. und 41 c), und zerfällt 
darauf in mehrere dicht neben einander liegende Bündel, die dann nicht 
weit vom Basalsaume entfernt in einzelne Fasern zerfallen. Auch hier 

■ 

sind die einzelnen Fasern im NeiTenaste und in den einzelnen Bündeln 

bis dicht unter der Basalmembran doppelt contourirt,, verlieren dann 

ihren doppelten Contour und durchbohren senkrecht oder schräge den 

Saum als blasse Fasern, von denen dasselbe gilt, was ich an anderen 

Stellen von ihnen und ^irer Scheide sagte, und treten dann ins Epithel. 

Wie sie dort enden, habe ich nicht gesehen, so wenig Zweifel ich auch 

liegen der vollständigen Uebereinstimmung mit den Verhältnissen an 

' inderen Orten hege, dass auch hier ein Zusammenhang der isolirten 

^ mgetbeilten Fasern mit den Stäbchenzeüen stattfindet. 

^\ Auf dem Epithel der Papilla acustica und den umgebenden Zahn- 

'^^«ellen ruht nun eine Membran, die Deiters im Zusammenhange mit der 

'^jes Antangstheils der Schnecke gesehen hat. Mir ist es niemals ge- 

^- ungen, einen solchen Zusammenhang nachzuweisen. Würde sich bei 

^ ^ puteren Untersuchungen herausstellen , dass das Epithel der beiden 
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Papillen zu^atiimetihHnf^t, so Wöro (»in, w^nn nuch lockeror Zusammen- 
hang der aufliegenden Membranen wohl mehr als wahrscheinlich, und 
Dkiterj«' Beobachtungen würden dann einen erhöhten Werlh bekommen, 
loh habe aber diese Membran, die ich die Membrana iectoria des Basilar- 
iheils nennen will, iaimer seihständig gesehen. Sie liegt dem Epithel 
desselben sehr locker auf und verschiebt sich ausserordentlich leicht, 
jedoch ist es mir hier besser wie im Anfangstheil der Schnecke ge- 
lungen, die Theilc in situ zu sehen. Sie erstreckt sich jenseits der 
Papille über das Epithel demselben anliegend (Taf. XXVIII. Fig. 38), 
und besitzt eine halbmond- oder nageiförmige Gestalt, entsprechend 
der Form der Papille, und ist in demselben Sinne gekrümmt wie diese. 
Diese Membrana tectoria ist eine von den Zahnzellen in der Umgebung 
der Papille bis zur Mitte derselben allmählich an Dicke zunehmende, 
vollkommen durchsichtige, resistente Membran von homogenem Ge- 
füge, ohne in ihrem' inneren eingeschlossene Ololitheii, die, wenn 
sie in den Knorpelrahmen hineingeschwemmt werden , leicht sich von 
der Oberflache entfernen lassen. Dort, wo die Membran oberhalb der 
Zellen der Pai^üle liegt, sieht man in ihre Substanz GanSle gegraben, 
in die die Haare der Stäbchenzeilen hineinragen. Sie dringen mehr 
oder minder schräg in die Membran, entsprechend der Stellung des 
Haares und der Lage der Stäbchenzellefr , zu denen sie gehören 
(Taf. XXVni. Fig. 38 c). Diese Canäle utofassen wie weite Säcke die 
Härchen und ruhen mit den Rändern der Eingangsöffnung dem fiasal- 
saum auf. Die Ränder, die die einzelnen Gruben von einander trennen, 
sind relativ dünn und markiren sich auf der Oberfläche der Membran 
als dupchschimmernde, lichte, schmale Streifen (Taf. XXVIII. Fig. 38 rf.). 
Das blind geschlossene Ende der Gruben sieht man auch wegen ihres 
schrägen Vei'laufs auf der Oberfläche durchschimmern. Sie bewirken 
ein Aussehen wie das, welches Deiters an einer Stelle seiner Membrana 
tectoria als grossfaftig bezeichnet und in seiner Fig. \'S zeichnet. Es 
gehört diese Faltung nach ihm dem Theil an , der sich im Knorpel- 
rahmen befindet. « 

Wir müssen nun noch der letzten Abtheilung der Schntöcke der 
Lagena eingehendere Beachtung schenken, einem Theil der, wie früher 
erw&hnt, mit den übrigen in lockerer Verbindung stähend, an dem 
Uebergang der äusseren in die innere Wand, hinten, jedoch mehr 
ietzlei^er angehöng, gelagert ist, und zwar so, dass er den Anblick des 
Anfafigstheils hemmt. Man erkennt ihn bei der Betrachtung der inneren 
Wand als einen rundlichen Körper, äu dfem ein fächerfönnig si^h ver- 
breitender Nerv geht, der mit' seinen Fa^sem hoch an den Seilenwan- 
dungen emporstdigl, sf^dass, im Profil gesehen, glefchsatn eine Huf- 
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eisenform »um yorschein kommt (Taf. XXVI. Fig. 5 e.). Natürlich ist 
auch ijieser Tbeil durah eine starke Anh^ufui^g YQO Pigmeptzel)en im 
Periost ausgezeichnet. Die Yerbiu^UBg mit der ünterwand (Jes An- 
fangstheils der Schnecke ist eine ausserordentlich lockere , mittelst d^r 
früher erwähnten zarten, membranösen Fortsetzung der knorpelig^i 
Wanclupg. Ple Verbindung mit der Pars basUaris ist dagegen fester, 
jedoch» wie früher schon gesagt, trennbar und diese leichte Isolirbarkeit 
beruht ai|f der tiefen Eii^schnürung abwischen de^ Wandungen dieser 
beiden Schneckentheile, die weif/ die zwischen Tegmentum vasculosuiu 
und Knorpelrahmen übertriffi (Taf. XXVIII. Fig. 39/*.). Es ist eine Ein- 
schnürung, die auch hier wieder mit reichlichem bindegewebigen Netz- 
werk zur Verbindung mit dem Periost ausgefüllt ist und in deren 
Maschen sieh reichliche Pjgmeotzellen finden. Deiteiis beschreibt die 
gröberen Verhältpisse dieses Theils folgendepmaassen : »Die Lagena ist 
f^ine nicht gan? regelmässige, -ovale Schßle mit massig dicker W>nd 
und eineni jnqereD, gF0S3en Lufnen , welches in die Höhle des Alveus 
communis sieht. Aeuss/ere und innere Fläche stimmen nicht ganx 
überein, die innere ist ap maacb^n S^^ellen, besonders wo das charakte- 
ristische Epithel gelegen ist, etwas vorspringend. Die ganze ConvexiUit 
stösst an das lockere, sehr pigmentirte Bindegewebe des Alveus. Nur 
an der einen Stelle sieht map einen unmittelbaren Uebergang in das 
Gewebe des JLnorpelrahmens. Diese. Uebergangsstelle lidgt nicht ganz 
in djer Höhe der Gonvexität, sondern etwas tiefer, man erkennt daher 
schon mit bbssem Auge an dieser gtelle eine kleine Einkerbung, 
welche das hier noch stärker pigmentirte Bindegewebe auskleidet, u 
Diese fiescl^reibung Deiters' stimmt vollkommen mit meinen An- 
schauungen, die ich schon zum Theil dargelegt. Es ist dieser Theil 
ausserorcientlich viel selbständiger, als alle übrigen Schneckenps^rtieen, 
und das rü\kri von den tiefen Einschnürungen her, die sich zwischen 
diesem und den benachbarten Theilen Qnden, so dass wir die I^agena 
förmlich als eine kugelige Ausbpchtung der W£|nd des allgemeinen 
Gehörbläscbeps mit einigermaassen engen) Hals, welcher dieComipuni- 
cation des inperen Lumens mit dem des Gehörb||isc^;\ens vermittelt, 
ansehen können (Taf. XXVHl Fig. ML). Ent5spröchen4 der tiefep Eip- 
schn\irung gegen den Knorpelrahinen , die ja auch D^^ti^rs erwähnt, 
habep wir als Grep^^ die leistenart^ge Erhebung, die ich als Theil der 
Knorpeiwandung deß Rahmens ausführlich beschrieb, upd von der wir 
sahep, daßjs sie a\if *der d^r Nervenausbreitung entg^engesetzten Seite 
ausserordentlich viel niedriger verlief. Es ist, wie Deiters richtig be- 
merkt, eine Schale, denen Ränder im gleichen Niveau stehen (Taf. XXVUl. 
Fig. 39), so da^s^s m^n auf dem Querschnitt zu dem Glauben verlejM^l 
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werden könnte, man habe es mit einem allseitig von knorpeligen 
Wandungen umschlossenen Theil zu thun. Es hat gleichsam ein Dach 
und einen Boden, wenn man als Boden den Theil der Wandung an- 
sieht, an dem der Nerv sich ausbreitet, während die übrigen Schnecken- 
abtheilungen mehr oder minder tiefe rinnenartig ausgehöhlte Organe 
repräsentirten, deren Lumina in offener weiter Communication mit dem 
Binnenraume des Gehörbläschens standen. Deiters bemerkt sehr richtig, 
dass die Wandung der Lagena nicht überall von gleicher Dicke, es 
findet sich gleichsam ein Recessus an der inneren Fläche, wodurch die 
Wandung hier am dünnsten erscheint and diese Stelle entspricht in der 
Thal dem nervenfreien Theile. 

Was den Bau der Wand der Lagena betrifft, so sagt Deiters. 
dass dieselbe dem constituirenden Gewebe der halbcirkelförmigen 
Ganäle ähnele, nur noch solider sei. »Ein knoi^pelhartes Binde- 
gewebe mit homogenei' , glänzender Intercellularsubstanz , in welcher 
man sternförmige Zellelemente, mit kleinem Zellkörper und langen 
Ausläufern unterscheiden kann. Diese Zellen sind nie pigmentirt.< 
Diese Beschreibung ist vollkommen zutreffend und habe ich ihr Nichts 
hinzuzufügen (Tafel XXVin. Fig. i3 a.]. Eine solche Anordnung der 
Zellen und ihrer Ausläufer in radiären Reihen , wie wir es an der Pars 
basilaris sehen, habe ich hier nie gesehen. Die Zellen sind eben auch 
hier wie an den anderen Stellen unregelmässig in der Substanz zer- 
streut. Auch in der Lagena ist die Knorpelsubstanz gegen das innere 
Lumen mit einem feinen Basalsaum abgesetzt (Taf. XXVIIL Fig. 43 b. 
und 44 d.). Der Nerv tritt als ungetheilter Zweig an die Innenfläche 
der Lagena , durchsetzt hier die Knorpelsubslanz und geht theilweise. 
wie erwähnt , an den Seiten Wandungen empor und erreicht sogar die 
nach aussen gekehrte gegenüberstehende Wand , was man namentlich 
an Längsschnitten zu constatiren im Stande isl. Es umgreift also der 
Nerv diesen Schneckentheil , der gleichsam wie eine Blume in ihrem 
Kelche dem Nervenast mit seinen Fasern aufsitzt. Was nun den Ver- 
lauf innerhalb der Knorpelsubstanz betrifft, so erwähnt Deiters, das> 
sie auch hier pinselförmig ausstrahlen, mit ihren feinsten Fäden sich 
der innersten Grenze der Wand nähern und fein auslaufend hier ihre 
dunklen Contouren verlieren. Die Beschreibung ist im grossen Ganzen 
richtig. Sehr kurz vor seinem Eintritt in den Knorpel zerfällt der 
Nervenast in kleinere , dicht nebeneinander liegend^ Bündel und diese 
lösen sich, wenn sie in die Masse eingetreten, in ihre einzelnen, doppell 
contourirten Fasern auf, die in verschiedener Dicke (Taf. XXVIIL Fig. ii 
und 44), bald mehr gestreckt und senkrecht, bald schräge und ge- 
schlängelt gegen den Basalsaum verlaufen, sich durcheinander wirren 
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und einen reichen Plexus bilden (Taf . XXVIII. Fig. 43) . Eine Verbin- 
dung der Fasern findet niemals statt, jede Faser läuft fUr sich, von der 
anderen isolirt. Ebenso wenig zeigt sich eine Theilung. Es ist ein Bild 
ganz dem entsprechend , welches die Crista acustica in den Ampullen 
der Frösche darbietet. In der Nähe des Basalsaumes angelangt, ver- 
lieren die dunklen Fasern auf die schon oft beschriebene Weise ihr 
dunkelcontourirtes Aussehen , spitzen sich zu einer blassen Faser zu 
(Taf. XXVIII. Fig. 44 6.), die nun senkrecht oder schräge dem Basal- 
saum zuläuft und ihn durchbohrt, häufig auch noch c^icht unter diesem 
sich faltenförmig umbiegt , horizontal eine Strecke weit verläuft , um 
dann wieder aufsteigend hindurchzutreten. 

So weit das Verhalten der Nerven bis zu ihrem Eintritt ins Epithel. 
Dieses ist, wie es auch schon Deiters angiebt, mit Ausnahme der Stelle 
der Wandung, an der der Nerv seine Ausbreitung findet, ein einfaches 
Pflasterepithel , von ganz demselben Aussehen , wie ich es unter An- 
derem auch aus der Pars basilaris beschrieben und die Abbildung, 
die ich in Fig. 40 (Taf. XXVIII.) von ihnen gegeben, ist auch hier 
vollkommen zutreffend. Es sind kleine, polygonale Zellen mit dem 
Kern im Grunde (Taf. XXVIIL Fig. 43 c). Auch der Recessus, dessen 
ich erwähnt, ist von denselben ausgekleidet. Nur dort, wo der Nerv 
sich ausbreitet, ändert es seinen Charakter, indem es auch hier jedoch 
ziemlich rasch an Höhe zunimmt, cylindrisch wird (Taf. XXVIII. Fig. 41 
und 43) und dann vom Nervenepithel abgelöst wird. Dieses ist von 
Deiters näher beschrieben und abgebildet worden. Er sagt, dass dort, 
wo die Nervenfasern sich ausbreiten , sich vor Allem cylindrische mit 
ihrer spitzen Basis der Wand aufsitzende Zellen finden , welche regel- 
mässig eins, vielleicht auch mehrere Haare tragen. Zwischen ihren 
Ansätzen scheint sich eine zweite Lage kleiner Zellen zu befinden, 
deren Kerne nicht eben schwer zu sehen sind, die er aber nicht in voll- 
kommener Integrität erhalten konnte. Die Spitzen der cylindrischen 
Zeilen stehen an der inneren Wand in nächster Beziehung zu den 
feinen Enden der Gehörnerven , jedoch will er einen Zusammenhang 
nicht mit Bestimmtheit behaupten. Das Bild, welches Deiter.s Fig. 45 
giebt, ist ausserordentlich charakteristisch, noch mehr aber, wie 
wir sogleich sehen werden , seine Flächenansicht Fig. 4 4. Er zeichnet 
dort ähnlich, wie er es beim Steinsack gethan, eine Reihe discret 
stehender Elemente , während er die zwischenliegenden Theile unbe- 
stimmt iässt. In der That sind diese ausserordentlich schwer zu sehen, 
und nur der aufmerksamsten Beobachtung gelingt es , an diesem Orte 
die constituirenden Elemente klar zu Gesicht zu bekommen , und dann 
taucht wieder dasselbe Verhältniss auf, welches ich schon so oft be- 
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schrieben, die dunkleren Siübcheiizellen mit den in unbeslimmbarer 
AiiKahl sie iiBigebenden lichteren Zahnzellen. Die hei Dritirs discret 
stehenden Elemente repräsentiren meine Stdbchenzellen , wähmnd die 
dazwisohen liegende Masse durch die Zahnzellen eingenommen wird 
(Taf. XXVU1. Fig. 4:^ u. u. c). Die Grenzcontouren der einzelnen Zahn- 
zellen sind ausserordentlich verwaschen und fliessen hlSufig in einan- 
der, HO dass man auch hier zu der Annahme des Mangels einer 
Membran geführt wird. Der Querschnitt bebt vollends jeden Zweifei 
Wir haben , wie an anderen Orten der Nervenausbreitung auch hier 
abwechselnd Stäbchen- und Zahnzellen (Taf. XXVIIL Fig. 44 e u. h. 
mit denselben charakteristischen Theilen , wie in den Ampullen , deiii 
Utriculus, dem Sieinsack, dem Anfangstheil der Schnecke und der Pars 
basilaris. Jede SUibchenzelle mit ihi*em unteren nervenfaseräbnlichen 
Fortsatz, ihrem Basalsaum,. dem daraus hervorgehenden, spitz aus- 
laufenden Haar, der unteren bauchigen Anschwellung und der ent- 
^}prechenden (linschnUining an der Zahnzelle, die ihren Kern im Grunde 
am Basalsaum des Knorpels zeigt. Das Hürchen der Stäbchenzelle zeigt 
sich bei der Betrachtung von der PIfiche auch hier häuBg als ein glän- 
zendes Pünclchen in der Mitte der dunkleren Kreise (Taf. XXVlll. 
Fig. 42 6.j. In dieses Epithel hinein begeben sich nach Durchbohrung 
des Basaisaumes die feinen NervenfUdchen , bilden auch hier gleiohsant 
einen sub-r oder intraepithelialen Plexus, ohne dass die einzelnen 
Fasern sich theilen oder mit einander verbinden, allein es ist mir 
nicht gelungen, den Zusammenhang mit den zelligen Theilen mit 
Bestimmtheit zu sehen , so oft mir auch Bilder zu Gesicht kamen , die 
lür einen solchen zu sprechen schienen. Die vollständige Ueberein- 
stimmung iui Bau des Nervenepithels lässt es jedoch mehr wie wahr- 
schein heb erscheinen, dass eine Verbindung der blassen Fasern mil 
den Siäbchenzeilen , wie in der Macula acustica des Utriculus statl- 
ündet. 

Dem Nervenepithel ruht auch hier eine durchsichtige, h<Hnogeiir 
Membran auf, von der ioh nicht mit Bestimmtheit behaupten kann, dass 
sie sich über die Grenzen des Nervenepitheis auf das oyiindrtsoh ge- 
wordene Pflaaterepithel erstreckt. Ich glaube nicht. Deiters bemerkt 
^inlüsslich dieses Gebildes, dass die Höhlung der Lagena wohl nur mit 
Flüssigkeit geftliit sei , da man bei vorsichtiger Präparation keine Oto- 
lithen finde. Es finde sich auch keine die Lamina fenesirata fortsetzendf 
Bildung in diesem Schneckentheil. Freilich ist diese Membran keine 
Fortsetzung dar Membrana tectoria ^ und sie löst such ausserordentlicli 
leicht von ihrer Unterlage ab, allein sie ist oonsiant vorhanden, nur 
darübtf^r herrsch! bei mir einiger Zweifel, ob nicht in ihrer Masse Oto- 
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lilhea eiiigesdiiossen siiidf oder wenigstens ihr aufliegen. Es ist 
schwer, dUniber sur Entadieidung zu kommen, da selbst b« vor- 
sichtigster Präparation aas dem Steinsack leidit eine Menge Loser Olo- 
lithen hereingeschwemmt werden, allein hie und da habe ich doch, 
wie in dem Utriculus, einselne Otolithen in der Hasse gefonden, ebenso 
häufig fand ich sie freilich nicbt^ allein es mag s^, dass die ursprttng«- 
lieh weiche Membran bei Behandlung mit Heagentien dieselben fahren 
lässt, wie ich es audi vom SteinsacdL vermutete, und dass dieselbe su 
einer mehr oonsistenien Masse wird. Die Membran ist, wie gesagt, 
homogen, airucturlos, klar und durchsichtig und auf dem Querschnitt 
leicht g^s^reift (Taf. XXVIU, Fig. 40 i/.)» ^ ^^ Ausdruck blind ge-^ 
schlössen^ Canäle, in die die Bäreben der Stäbdiensellen hineinragen^ 
Da diese kürzer sind und mehr einen geraden, paralMen Verlauf haben, 
so ist die Membran aucb mehr parallel giestreift, 

Zw9 Sehluss dieser speciellen Besobneibung des Baues des Qehör- 
apparat^ der Frösche mödite ich noch einen Blick, auf die histologisohe 
Stru^^lir des Nervus cocUearis werfen, welcher, wie wir wissen, 
neben dem Nervus vestibularis in d^ Einschnürung zwisdima dem 
Anf^li^tbeil der Schnecke, der Lagena und der Pars basilaris verläuft, 
brUpkenförmig den AAlangstheil mit einem Zweig überwölbt und xwei 
Zweige 2u den beiden anderen Abtheilungen giebt, um sein Ende an 
der fhontal^n Ampulle zu find^. W^reo bei dem Bamus vestibulwis 
die swei constituirenden Elemente, die Ganglienzellen und die doppelt 
contourirten Nervenfasern durcheinander gelagert, so häufen sich erstere 
an der infiem Schädelwand , so d^ss sie in ihrer An<Mrdnung lebhaft 
an ein Ganglion erinnern, w^rend ein Theil der Nervenfasern für 
sich an d^r Stelle , wo der Ast an dem häutigen Gehärbläsohen lagert, 
sich findet (Taf. XXYI. Fig. i-^ßyi.i.). Die Ganglienzellen bieten ganz 
dasselbe Ai;|^Sßhep upd dieselbe Fprm dar, wie ich es vom Ranus vesti-^ 
bularis beschriebejp. Auch hier ißt es mir nicht gelungen, irgend 
welche pQmpUcirjle Structur der Zellen nacbsuweisen. Ob die einzelnen 
Gang^wzeUjei;! und Nervenfasern durch ein Bindegewebsnetz von 
einander jsQÜrt sind oder nicht, bebe iQh auicb hier nicht endgültig 
entscheiden können, wähnend die allgemeiiie Umhüllungsmembran 
relativ leicht na4^uweisen isir. 

Pies der Bau des Gebörpiigans der F/ösche, Werfen wir nun einen 
Bliok, wf das HauptresuUiat dieser mübevoUen Untersuchung , so ist es 
jedenfalls das , das$ es mir auch hier gelungen ist , eine vollkommene 
Ueb^reiffstimmung im Bau das Epithels, in welchem die Fasern des 
A<»is^i<92;ssicb f^u^breiteA, an allen Theilen des Gehörapparates zu erzielen 
mnl juich^ blos dies, sondern a^ch eine vollkommene UebereinsUmmung 
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mit denselben Theilen in allen einzelnen Organen des Gehörapparates 
der Vögel und des Epithels der Cristae acusticae der Ampullen und der 
Macula aeustica im Utricuhis der Sauger nachzuweisen. Ist es mir auch 
hier nicht überall gelungen , den Zusammenhang der Nerven mit den 
durch Zahnzellen isolirten Stäbchenzellen darzuthun , so findet er doch ' 
nachgewiesenermaassen an einigen Orten statt und lässt somit die 
Wahrscheinlichkeit der Verbindung an den übrigen Stellen sehr in 
den Vordergrund treten, so dass auch hier das schon früher auf- 
gestellte Princip Geltung haben würde , dass nämlich die von einander 
isolirten Nervenfasern aus einer Ganglienzelle hervorgegangen , ohne 
Theihing und ohne Verbindung mit einander je zu einer durch andere 
Zellelemente isolirten Stöbohenzelle gehen. Diese Zellen sind überall auf 
dieselbe Weise gebaut und ein schwingungsf^higer Aufsatz, ein Gehör- 
härchen, ragt auch hier, wie bei den Ampullen frei in die Endolymphe, 
oder wie bei dem Steinsack und wahrscheinlich bei dem Utriculus und 
der Lagena in eine mit einem Otoiithenkrystallbrei erfüllte homogene 
Masse , oder in eine vollkommen homogene Membrana tectoria , wie im 
Anfangstheil der Schnecke und in der Pars basilaris. Somit ist es auch 
ftir die Frösche mehr als wahrscheinlich , dass die Tonempfindungen 
zuerst und vor allem durch Wellenbewegung in *der Endolymphe und 
Schwingungen in der Otolithenmasse und der Membrana tectoria erregt 
werden, die wieder Schwingungen der Gehörhärchen bewirkep, durch 
die dann direot der Nervenvorgang ausgelöst wird. Für eine neue 
Classe von Wirbelthieren hat also , soweit es das Zustandekommen der 
Gehörempfindungen betrilQft, eine Theorie Geltung, die ursprünglich nur 
für die Gruppe der Vögel aufgestellt wurde , eine Theorie, die auch auf 
die Ampullen und den Utriculus der Säugethier^ ausgedehnt werden 
muss. Welche Bedeutung hat das nun für die Schnecke derselben 
Thi«re und für das Gehörorgan des Menschen? Einen solchen Schluss 
zu ziehen und zu sagen , dass das , was für die Gehörorgane der Vögel 
und Frösche und für den Bogenapparat der Säuger gilt, auch für den 
Menschen und für die Schnecke der Säuger und der anderen Wirbel- 
thiere Geltung haben muss, ist allzukühn, allein es ist doch immer ein 
Wahrscheinlichkeitsschluss erlaubt, und den wage ich auch jetzt wie- 
der zu machen. Ich glaube mich um so mehr dazu berechtigt, weil die 
Erkennta&iss des Baues des Gehörorgans der Menschen noch weit davon 
entfeirnt.ist, auch nur einen einigermaassen befriedigenden Abschluss 
zu bieten. Es ist möglich, dass sich bei ihnen principielle Abweichungen 
im Bau finden, dass eine andere Endigungsweise des Nerven namentlich 
in der Schnecke vorhanden ist, und ich bin gewiss weit davon entfernt, 
mich gegen eine solche Möglichkeit zu verschliessen , allein es ist mir 
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uicht wahrscheinlidi. Der neuesleUntersocberMiDDENDOftP: »Het vlieiig 
slakkenhuis in lienere woerding en in den oniwikkeinden Toestand«*) 
hat in einer sehr fleissigen Arbeit , theils die schon bekannten Befände 
bestätigt, theils neue wichtige Angaben gemacht , die, wenn sie sich 
bewahrheiten, allerdings die Jföglichkeit einer anderen Endigungsweise 
des Acustictts in der Schnecke wenigstens zur Gewissheit erheben, 
allein, so wenig ich mir erlaube, an der Richtigkeit seiner positiven 
Befunde zu zweifeln, so bin ich doch für einmal nicht geneigt, ihm auf 
dem Gebiet seiner Hypothesen zu folgen. Er nimmt folgende Endigungs- 
weise der Gehörnerven an. Die feinsten Fäserchen sollen nach ihrem 
Eintritt in die Scala media sich mit kleinen Endganglienzellen verbin- 
den, die DiiTsrns als zum Bindegewebe gehörig unterhalb der innersten 
Haarzellen beschrieben hat. Von diesen sollen dann feine, varicöse 
Fädchen zwischen den Haarzellen, ohne sich mit ihnen zi> verbinden, 
emporziehen. Dort lässt er sie zunächst frei enden. Das Positive an 
dem Befunde ist, dass sich ein Zellennetzwerk unter den innersten 
Haarzellen be6ndet und Fortsätze zwischen diesen emporschickt , das 
Hypothetische, dass sie mit den feinen Nervenfasern auf der unteren 
Seite in Verbindung stehen sollen. Er geräth da, wie gesagt, inConflict 
mit Dbituis, der diese Gebilde als zum Bindegewebe gehörig betrachtet. 
Mir fehlen alle Anhaltj^fHincte wegen MJangels eigener Untersuchungen, 
um mich für oder gegen eine Ansicht bestimmt zu entscheiden , und 
somit darf ich mir keine Kritik der MiBBBNDomp'schen Angaben erlauben, 
allein ich kann nicht läugnen, dass es mich mehr auf Dkitees^ als auf 
seine Seite zieht, und dazu hat mich namentlich die MmDBifBoap'sche 
Abbildung Fig. 26 gebracht. Ich wurde durch dieselbe lebhaft an Bil- 
der erinnert, die ich bei den Vögeln aus der Papilla spiralis der Schnecke 
bekommen, und welche ich in meiner Abhandlung^) : »Nachträge zur 
Anatomie der Vogelschnecke« beschrieben. Dort sahen wir feine Päd- 
eben zwischen den Stäbchenzellen emporragen, die hie und da Varico- 
sitäten zeigen können , und die von Kemgebilden unterhalb derselben 
ausgingen. Diese Kemgebilde mit ihren Fortsätzen , die förmlich ein 
netzartiges Stratum zwischen Stäbchenzellen und Basilarmembran bil- 
den, waren die Ueberreste der im embryonalen Zustande zwischen den 
Stäbchenzellen wohl entwickelten Zahnzellen, die durch die auswach- 
senden Nervenendapparate und die Nervenfeiserchen in ihren oberen 
und unteren Protoplasmafortsätzen verkümmerten oder zusammen- 
gedrückt wurden, so dass allein die Kerne mit etwas Protoplasma um 

4) Groningen 4 8«7. 

5) Diese Zeitochrift. Bd. XVIl. 
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sie herum in der ursprünglichen Form xurüokblieben , wie ich es aus- 
führlich in meiner Aii)eil : »Beiträge zur Entwiokelung der Gewebe der 
hHutigen Vogelschneckea ^) beschrieben habe. Ich mOchte von diesem 
Gesichtspuncte aus den weit vorgedrungenen Forscher auffordern, 
seine embryologischen Studien auf die Gewebe weiter auszudehnen 
und zu sehen , ob nicht etwas Aehnliches Beim Menschen vorkommt. 
Die Uebereinstimmung in den Bildern ist zu frappant , und ich habe 
ausserdem Deiters^ Deutung als Bindegewebe , die meiner Vermuthun^i; 
mehr Stütze verleiht. Ist sie richtig , nun dann ist für den Menschen 
nicht ausgeschlossen, dass dennoch die Haar- oder StdbchenzeUeD 
Nervenenden sind. 

Es bleibt mir nun noch übrig, die Aehnlichkeiten, die sich zwischeo 
den einzelnen Thei^en des Gehi^rgans der Batrachier und denen der 
höheren Thiere finden , nachzuweisen. Es ist wirklich überraschend, 
auf wie ausserordentliche Weise dieselben trotz des auf dem ersten 
Blick so differenten Aussehens einander entsprechen. Auch Durns hat 
darauf aufmerksam gemacht, und es gelingt an der Hand der Ent- 
wickelungsgeschichte die eine Form aus der anderan zu consiruiren. 
Gehen wir von dem einfachen, embryonalen Gehörbläschen der hüheren 
Thiere aus, so wissen wir duix;:b Köllikkr^), dass die einzelnen Theile 
und namentlich die Schnecke durch Hervorstülpungen gebildet werden. 
Es tritt zuerst ein blindgeschlossenea , gestrecktes Rohr auf, dessen 
Form aufs Lebhafteste an die Schnecke der VOgel erinnert und sich erst 
später windet. Das Rohr steht mit dem Bläschen durch den Ganalis 
reuniens in offener Communication. Durch Abschnuruogen zerfällt 
dann dieses wiederum in zwei Abschnitte, in den Utriculus und den 
Sacculus, welchem ersteren die Ampullen und Bogengänge angehören, 
w^ihrend mit letzterem die Schnecke in Vefi)indung steht. Zu jeder 
dieser Abtheilungen treten dann besondere Aeste des Acusticus. Bei 
den Vögeln tritt keine Theilung des Gehörbläschens auf, und die 
Schnecke bleibt gleichsam auf embryonaler Stufe stehen, zeigt sich ge- 
streckt. Wie ist es nun bei den Fröschen? Ampullen und Bogengänge 
sind bei den Fröschen ebenso diff^renzirt, wie bei den höheren Thieren, 
aber alle übrigen Theile, mit Ausnahme der Lagena, erheben sich nicht 
über das Niveau d@s GehörblSischens. Es findet keine Hervorslülpung 
stau, üjlie die Theile zu selbständigen , nur durch enge Mündungen mit 
den übrigQQ Theüen coromunicirenden GelMiden machen. Die Thdle 
sind gl^ichi^m zurückgesunken und zeigen sich nur als Verdickangen 

i) 1. c. 

3) Entwickelungsgeschichte. 
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in der Wand, so dass sie in das innere Lumen des Gehörbläschens 
hineinsehen. Alle Theile sind aber, wie wir gleich sehen werden, vor- 
handen. Die Uebereinstimmung geht aber, abgesehen von der Schnecke, 
weiter. Das Gehörbläsöben zerflE^llt durch Einschnürung oder vielmehr 
Auftreten einer Scheidewand in zwei gesonderte Säckchen. In dem 
einen münden die Ampullen und die Bogengänge, dem anderen gehören 
die Scbneckentheile und der Steinsack an. Beide communiciren mit 
einander durch eine enge Oeffnung, die Apertura utriculi, und über sie 
weg wölbt sich dann das sogenannte Tegmentum vasculosum , welches 
gleichsam ein Dach über den gemeinsamen Hohlraum der Schnecke 
und des Steinsacks bildet. Man kann es , wie auch Deiteks es gethan, 
als eine Andeutung des Tegmentum vasculosum der Vögel ansehen, 
somit auch als ein Analogen der Membrana Reissneri. Ein Canalis 
reüniens im Sinne der höheren Thiere fehlt , wenn man nicht die Äarte 
Wandurig jenseits der Scbneckentheile, der dieselben mit der Macula 
aea^tica des Steinsacks verbindet, als solchen ansehen will. So können 
wir denn mit Recht von einem ütriculus und einem Sacculus sprechen. 
Der ütriculus ist die Abtheilung des Gehörblöschens , In der die Am- 
pullen und Bogengänge münden , der Sacculus der Theil , den wir als 
Steinsack haben kennen gelernt. Es möchte überflüssig sein , auf die 
uebereinstimmung im Bau der Ampullen , der Bogengänge , der Macula 
acusisca des ütriculus und deä Steinsacks siWischen Batracfaiem und 
höheren Wirbelthieren hinzuweisen, sie ist in den wesentlichsten 
Tbellen eine so vollständige , als man nur wünschen kann , namentlich 
im Bau des Nervenepithels. Nicht so einleuchtend auf dem ersten Blick 
sind die Analogien der Scbneckentheile mit denen höherer Wirbel- 
thiere. 

Werfen wir noch einen Blick auf das vorhin erwähnte Entwicke- 
lungsschema , so ist es begreiflich , dass das Ende der Schnecke bei 
dem Zurücksinken der Theile in die Wand des allgemeinen Gehör- 
bläschens zuletzt verschwinden und von allen Theilen die grösste 
Selbständigkeit besitzen muss. Itl der That ist dies der Fall, und das 
Schema , welches ich gegeben , scheint sich nicht allzuweit von den 
wirklichen Verhältnissen zu entfernen , denn , wenn wir in der Thier- 
reihe aufwärts gehen und das Gehörorgan der Schildkröten betrachten, 
welches Di?iters ^) theilweise mit in den Bereich seiner Beobachtungen 
gezögen hat, so ist bei diesen die Selbständigkeit des Endes der Schnecke 
noch grösser , und es scheinen noch andere Theile mit differenzirt zu 
sein, so dass wir ein mehr den Vögeln sich näherndes Verhalten haben, 
wo sich ja die Schnecke vollkommen selbständig aus dem Sack heraas- 
i) 1. c. 
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gebildet hat. Der entwickeiten Aufihssung des Baues des Gehörorgans 
in der Thierreihe abwärts entsprechend muss derjenige Theil, welcher 
den Anfang der Schnecke bildet, am innigsten der Wand des Gehör- 
bläschens angehören , und in der That ist dies mit dem Theil, den ich 
Anfangstheil der Schnecke genannt habe y und über den der Nervenast 
sich auf so eigenthümliche Weise brückenartig hinüberwölbt , der Fall. 
Ueber ihm steht gleichsam als Dach das Tegmentum vasculosum der 
Schnecke, welches sich im Umkreise der Apertura utriculi ansetzt. 
Zwischen diesen beiden Theilen ist nun die Pars basilaris eingeschoben. 
Die bei den Vögeln selbständige Schnecke sehen wir eine halbe Win- 
dung vollführen. Man kann «etwas Aehnliches auch bei den Fröschen 
nachweisen. Auch hier ist die Schnecke gewunden und zwar, wenn 
man, wie ich es muss , die grössere Hälfte des Anfangstheils als Beginn 
nehmen will so, dass die Schneckentheile aus der Ebene, die der 
inneren Schädelwand am nächsten liegt , nach aussen und etwas nach 
hinten sich wenden, und darauf mit ihrem Ende der Lagena der Innen- 
fläche sich wieder nähern. Diese Windung wird sich am deutlichsten 
zeigen, wenn Deiters' Angaben tlber den Zusammenhang der beiden 
Membranae tectoriae des Anfangstheils und des Knorpelrahmens, den ich 
freilich nie gesehen, sich als richtig erweisen sollte. Die Art und Weise 
der Lagerung des Anfangstheils ist nun nicht der einzige Grund, warum 
ich ihn mit diesem Namen belege. Es ist namentlich das Verhalten des 
Knorpels und des Nervenepithels. Im Anfang der Schnecke sehen wir 
auch die beiden Knorpel zusammenstossen und gleichsam eine Schale 
bilden. Dieser Process der Verschmelzung ist bei den Fröschen ausser- 
ordentlich viel weiter gediehen , und man sieht keine Spur einer Mem- 
bjrana basilaris , höchstens eine Verdünnung der Knorpelwand an der 
Stelle , wo sie sich befinden sollte. Wir sahen femer bei den Vögeln 
das Nervenepithel schmal beginnen , und dies ist auch der Fall mit der 
Papilla acustica. Während sie nun aber bei den Vögeln continuirlich 
an Breite zunahm , ein Umstand , worauf ich das grösste Gewicht beim 
Zustandekommen der Tonempfindungen legen zu müssen glaubte, da 
durch ausgedehntere Schwingungeü der Membrana tectoria immer mehr 
Stäbchenzellen in Mitleidenschaft geriethen, so ist eine solche successive, 
wahrscheinlich gesetzmässige Zunahme bei den Batrachiem, wie es 
scheint, nicht da, wenigstens findet sie sich nicht, wenn man Mch nach 
der Form der Membrana tectoria richtet. Sie folgt keinem Gesetz , und 
vielleicht möchte das eine, geringere Fähigkeit der Frösche im Wahr- 
nehmen von Tönen bedingen. Die Membrana tectoria sahen wir bei 
den Vögeln von den Zahnzellen des Knorpels als Guticularbildung aus- 
gehen und sich über das Nervenepithel bis an dessen Grenze erstrecken, 
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bei den FriSsohen ruht sie aoch im Anfangsth^l den Zahnsellen auf, 
jedoch finden sich diese nicht blos auf einer Seite der Papilla acusüa, 
sondern auf beiden , und dadurch ist eine wichtige Differenz gegeben. 
Durch die Art der Anheftung der Membran möchte wohl ein geringerer 
Grad von Schwingungs&higkeit bedingt sein, als bei einer , die nur an 
dem einen Ende befestigt ,. am anderen dagegen vollkommen frei ist. 
CoRTi'sche Zellen fehlen hier, ebenso wohl wie bei den Vögeln und das 
Nervenepithel hat sieh in seinem Aussehen mehr dem an anderen Orten 
genähert. Die Pars basilaris iässt sich auf den ersten Blick in Analogie 
bringen, sie repräsentirt den Basilartheil der Yogelschnecke, denn sie 
trägt ja die Membrana basilaris, die freilich in ihrem Bau abweicht, 
indem sie nur dem Basalsaum derselben als gleichwerthig anzusehen 
ist, während die unterliegenden elastischen Fasern, die dort die Haupt- 
masse bilden und eine so eigenUiümliche Entwickelung zeigten, fehlen. 
Das Nervenepithel erhebt sich bei den Vögeln nach Art der Papilla 
spiralis oberhalb des Durchtrittes der Nerven durch den Knorpel. Die 
Membrana basilaris bleibt hier frei. CoRTi'sche Zellen fehlen. Die 
Membrana tectoria liegt auch hier den Zahnzellen zu beiden Seiten 
des Nervenepithels ohne ein freies Ende an. Aehnlich wie bei den 
Vögeln das Tegmentum vasculosum, das Analogon der Membrana 
Reissneri, dem Knorpel anhaftet, so auch hier der Schneckentheil, 
dessen Zellen in ihrer Farbe an die Gebilde des Tegments erinnern. 
Bei den Vögeln schliessen sich die Knorpel dann wieder zur Lagena 
und dasselbe ist bei den Fröschen der Fall , und die Uebereinstimmung 
im Bau ist hier wie dort, eine vollkommene, namentlich, wenn es ge- 
lingt, Otolithen in der homogenen, dem Nervenepithel aufliegenden 
Membran nachzuweisen. Hier wie dort die abwechselnd stehenden 
Zahn- und Stäbchenzellen mit ihren Härchen in die Membrana tectoria 
ragend. Die indifferenten Cylinderzellen , die sich bei den Vögeln in 
dem ganzen Bereich der Schnecke von Anfang bis zui^ Lagena finden, 
sind durch indifferentes Pflasterepithel ersetzt. Alle wichtigen Theile, 
Stäbchen und Zahnzellen, sowohl aus der Papilla selbst, als aus deren 
Umgebung und Membrana tectoria sind vorhanden , überall fehlen da- 
gegen die CoRTi^schen Zellen. Das bedingt den wichtigsten Unterschied 
von den Säugern und Menschen. Selbst die Nervenäste, bieten in ihrem 
Bau Uebereinstimmungen. SeEen wir nidit auch bei den Fröschen im 
Nervus cochlearis die Andeutung eines Ganglion , und dann sehen wir 
nicht auch bei den Fröschen dem Foramen ovale die ausserordentlich 
zarte Wandung des Gehörbläschens zugekehrt, die den Schallwellen 
den geringst möglichen Widerstand leistet, so dass dieselben ungetrübt 
im Gehörbläschen die Endolymphe, die Membrana tectoria und die 
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Otolitbenmasse und dudurch die Gebörhärcben in Schwingungen ver- 
seUen und so den Nerven Yorgang auslosen kttnnen ? Das Wefien im Bau 
ist dasselbe geblieben, nur das Unwesentliciie ist mannigfach modificirt, 
und die Art und Weise, wie die einzelnen Theile angeordnet sind. 
Wie weit nun auch die Yerftnderungen in der letzten Wirbelthierctasse 
bei den Fischen gehen, das wäre ein Gegenstand für eine höchst 
interessante Forschung und hoffentlich ist mir Zeit vergönnt, recht bald 
diesen interessanten Punct in Angriff zu nehmen, und ebenso die Thiere 
höherer Ordnung, Reptilien, Schildkröten und Krokodile, um somit die 
verbindenden Glieder der Kette einzufügen, und um womöglich das 
allgemeine Princip im Bau des Gehörapparates auch hier bestätigt zu 
finden, das Herantreten des isolirten Nervenfadens an eine isolirte , mit 
einem schwingenden Haar versehene Zelle, deren Haar entweder in 
eine schwingende Membran oder frei in die Endolymphe hineinragt. 

Würz bürg, März 1868. 
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Fig. 1. Natürliche Grösse. Schädel eines Frosches von der Seite gesehen und 
etwas um seine Längsaxe gedreht, a Foramen ovale, b Sagittal gestellter 
Bogengang, c Frontal gestellter Bogengang, d Horizontaler Bogengang. 
e Foranaen magnum occipitis. 

Fig. i. Vergr. ^/i- Decke der Bogengänge und Ampullen abgehoben, am die 
häutigen Theile in ihrer Lage zu zeigen. Von oben und etwas von der 
Seite gesehen, a Foramen ovale in der Verkürzung, b Der häutige sagit- 
tale Bogengang, c 0er frontale Bogengang, d Der horizontale Bogengang. 
6 Die Ampulle des sagittälen Bogengangs. /"Die Ampulle des horizontalen 
Bogengangs. ^ Ampulle des frontalen Bogengangs. 

Fig, 3. Vergr. ^/i- Querschnitt durch einen knöchernen und häutigen Bogen- 
gang, um die Excentricität des Letzteren zu zeigen, a Knorpelige Wan- 
dung, b Häutiger Bogengang. Alkoholpräparat. ^ 

Fig. 4. Vergr. ^/i. Querschnitt durch den knorpeligen Bogengang mit der 
P^riostbekleidung. a Knorpelige Wandung, b Losgelöstes Periost mit 
eingestreuten Kerngebilden. Aikoholpräparat. 



Fig. 5« Vergr. Vi* ^^^ genttnite häutige Gehörorgan des Frosches von der der 
Schttdelwend mgekehrten FItfche gesehen. S«9tteler Bogengang. 
6 Ampulle des saglttelen Bogengangs. Horizontale Ampulle, d Der 
SIelnsaok mit dem an ihm sich ausbreitenden Nervenaste. s Lagena oder 
Ende der Schnecke mit dem data gehörenden Nervenaste, f Ampulle des 
fih>ntalen Bogengangs. ^ Stamm des Nervus acusticus. Osmiomsäure- 
präparat. 

Fig. 6. Tergr. ^i. Der gesammte hüQtige Gebörapparat des Frosches von der 
dem Poramen ovale zugekehrten Seite auä gesehen, a Ampulle des fron- 
talen Bogengangs, b Tegmentnm vasculosum der Schnecke, c Pars basi- 
iaris der Schnecke, d Steinsack oder Sflcculus des Frosches. $ Ampulle 
des horizontalen Bogengangs, g Sagittaler Bogengang, h Die Vereinigung 
der beiden verticalen Bogengänge, t Frontaler Bogengang, k Horizontaler 
Bogengang. Osmiumsäoreprflparat. 

Kig. 7. Vergr. 25/i. Die Ausbreitung des Nervus vestibularis von der der inneren 
Scbädelwand zugekehrten Seite gesehen, a Stamm des Nervus vestibu- 
laris. h Die zum Steinsacke oder 'dem Sacculus gehende und in dessen 
Macula acustica sich ausbreitende Aeste. c Der zur Macula acustica des 
Utriculus gehende Nervenast. e Der Nervenast der Crista acustica der 
horizontalen Ampulle, d Der zur Crista acustica der saglttalen Ampulle 
gehende Nervenast. f, g Durchscheinende Pigmentflecke jenseits der 
Cristae der beiden Ampullen. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 8. Vergr. ^/i. Die Ausbreitung des Nervus cochlearis. Die Schnecke ist 
ans ihrer Verbindung mit dem Steinsack (Sacculus und dem Utriculus) 
abgelöst , und das Tegmentum vasculosum , die Pars basilaris und die 
Lagena «ind gegen den Steinsack zuriickgescb lagen, um den Beginn der 
Schnecke zu zeigen, a Stamm des Nervus cochlearis. b Der an der 
Lagena sich ausbreitende Ast. c Der zur Pars basilaris gehende Nerven- 
zweig, d Der brückenförmig über den Anfang der Schnecke herüber- 
gehende Nervenast. e Der zur frontalen Ampulle verlaufende Endast des 
Schneckennerven, f Die durchscheinende Crista acustica der frontalen 
Ampulle. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 9. Vergr. ^/i. Das häutige Gehörorgan nach Abtragung der Ampullen und 
Bogengänge, des Tegmentum vasculosum, der Pars basilaris, der Lagena, 
der Schnecke und der dem Foramen ovale zugekehrten zarten Wandung 
des Sacculus (Steinsack), a Der durchschnittene sagittale Bogengang. 
b Der durchschnittene frontale Bogengang, c Deren Vereinigung, d Der 
durchschnittene horizontale Bogengang an seiner Einmündung in den 
•Otricoitts. f Gemeinschaftliche Mündung der horiaon taten und sagittalen 
Ampulle in den Utriculus. g Wand des Utriculus an der Stelle des abge- 
lösten Tegmentum vasculosum der Schnecke, h Gruod des Utriculus. 
i Unvollständige Scheidewand des Utriculus, unterhalb welcher die 
Ampullen, oberhalb welcher die Bogengänge in denselben münden. 
k Nervenaoabrettung an der Macula acustica des Utriculus. i Der Stamm 
der zur horizontalen Und sagittalen Ampulle gehenden Nervenäste, 
m Zum Steinsack steh begebende Nervenzweige, fi Brückenförmig über 
den Anfang der Schnecke sich hinüberschlagender Ast des Nervus 
cochlearis. a Der Anfangstheil der Schnecke^ Osmiomsäureprä parat. 
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Fig f 0. Vergr. ^/x. Das bitiitige Gehörorgan, von dem ausser den in voriger Figur 
angegebenen Theilen noch die Decke des Utricaius , der nach aussen ge- 
kehrte Tbeil der Bogengänge , ferner def Theil , der die Binmttadung der 
horizontalen und sagiitalen Ampulle deckt, abgetragen ist, uro die 
Scheidewand zu zeigen, unter der die frontale Ampulle mündet, a Die 



vereinigten verticalen Bogengänge, h Schwache Firste zwischen ihnen 
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und der Einmündung des horizontalen Bogengangs, c Horizontaler Bogen- 



gang, d Unvollständige Scheidewand des ütriculus. e Einmündung der 
abgeschnittenen frontalen Ampulle in den Ütriculus. /" Einmündung der 
vereinigten horizoatalen und sagittalen Ampulle in den Ütriculus. 
g Steinsack abgeschnitten, h Der zu den zusammenliegenden Ampullen 
gehende Nervenast. i Ast für den Schneckenanfang. Osmiumsfture- 
prttparat. 

Fig. 11. Vergr. i^o/i. Die Nervenausbreitung an der Macula acustica des ütriculus. 
a Der zum Ütriculus gehende Nervenast. b Macula acustica mit dem 
darauf sitzenden Nervenepithel, c Epithelzellen mit der Umgebung der 
'Macula acustica, d Zellbekleidung der übrigen Utricularwandung. e Pig- 
mentzellen. Osmiumsäurepräparat. 

Flg. IS. Vergr. ^/i. Querschnitt durch die Macula acustica des Ütriculus. 
a Utricularast des Nervus vestibularis. b Die sibh zuspitzenden, in blasse 
Fasern auslaufenden dunkelrandigen Nervenfäden, c Knorpelwanduog 
des Ütriculus. d Gefässe. e Basalsaum. ^Zellen aus der Umgebung der 
Macula acustica. ^ Nervenepithel. A Schwache Leiste, die der unvoll- 
ständigen Scheidewand Fig. 10 d gegenüber steht. / Pflasterepithel der 
Utricularwandung. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 18. Vergr. '^^/i. Theil eines Querschnittes durch die Macula acustica des 
Ütriculus. um das Nervenepithel, dessen Härchen und dessen Otolithen- 
masse jedoch abgefallen ist, zu zeigen, a Knorpelwandung des Ütriculus. 
6 Basalsaum. c Plexus der dunkelrandigen Nervenfäserchen und blasses, 
den Basalsaum durchbohrendes und sich an eine Stäbchenzelle begeben- 
des Nervenfäserchen. e Undeutlicher Uebergang einer dunkelrandigen in 
eine blasse Faser, f Kern einer Stäbchenzelle, g Oberer Theil einer 
Stäbchen zelle. h Verdick ungssaum. t Zahnzelle, k Kern einer Zahnzelle. 
Alkoholpräparat. 

Fig. 14. Vergr. "^^/i. Dem Basalsaum aufsitzende Gruppe von Zellen aus der Um- 
gebung der Macula acustica des Ütriculus. a Basalsaum. 6 Cylinder- 
zelle. c In der Mitte Hegender Kern derselben. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 15. Vergr. *»/j. Gruppe von Pflasterzellen der Utricularwand. Alkohol- 
präparat. 

Fig. 46. Vergr. ^1. Querschnitt durch den Nervus coohlearis. a Ganglienzellen, 
die gleichsam zu einem Ganglion cochleare vereinigt sind, b Nerven- 
fäserchen. Alkoholpräparat. 

Fig. 17. Vergr. ^/i. Der Anfang der Schnecke ^aus der Verbindung mit den 
übrigen Theilen losgelöst von oben gesehen, a Brückenfdrmig über den 
Anfängstheil der Schnecke hinübergehender Nervenast. b Zarte in Falten 
gelegte Verbindungsmembvan mit dem benachbarten Theilen. c Aeussere 
Wandung des Schneckenanfangs mit dem bekleidenden Epithel, d Grund 
des Anfangstheils. e Losgelöste Membrana tectoria (Gorti). f Ausbrei- 
tung des Nerven, g Nervenepithel, h Das unterhalb der Nervenbrücke 
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foiiiielieMle BpMinl. • In die klenere AbtheilvBg des SetuM^BiiaiiftDgs 
ragender TheU der llembnoa tectoria k Die n der Wand der Pars 
basUaiis ubergdieBde Wandoafs des AalaBgsliieils der ScIOMcke. 
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Fig. 48. Vergr. ^o/i. Durch etneii LftogsschBitt ge ti e na te ittHle des Anfangs- 
theils der Schnecke von der innenfliche gesehen , nm die Ausbreitang 
des Nenroiepittieis m leigeo. « Der dnrchsdinittene , brilckeni5nmg 
hinübergehende Nervenast. 6 Die Ansbreitong des Nenren^ithels in der 
grosseren Ablheilnag des Anfuigsttieüs der Schnecke, c Dieselbe in der 
kleino^n . in den BasUartheil d^ Schnecke übergehenden Abtheihiog. 
d Zahnzellen, e Die Epitheiaellenanskleidang im Grande. Osniliimsiare> 
prSIparat. 

Fig 49. Vergr. ^/i. Stück der Nervenepithelaasbreitang (Pa|nlla amistica) des 
Anfungstheils der Schnecke von der Fläche gesehen, a Stübchenselle. 
6 Glänzendes Pünctchen als Ausdruck des Gefaörhaares. c Kreisfönpaig 
die Stäbchenzellen umgebende Zahnzellen der Papille. Osmiumsäu^e- 
präparat. 

Fig. 30. Vergr. »/i. Durch eüien Längsschnitt getrennte Hälfte des Anfeingstheils 
der Schnecke von der Innenfläche nach Ablösung des Nervenepithels ge- 
sehen, um die Nervenausbreitang zu zeigen, a Durchschnittener , nnge- 
thetlter Nervoistamm. 6 Zweig desselben , der sich an die grossere Ab- 
theilung begiebt» c Derselbe an die kleinere Abtheilung gehende Zweig, 
der auch die mittleren Parthien versorgt. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. %i. Vergr. '"»/i. Stück der Membrana tectoria stark vergrOssert. a Eindruck 
in die leicht streifige , klare Grundmasse 6 der liembrana tectona , die 
mit freien Bändern dem Verdickungasaum der Stäbchenzellen aufruht 
und in den das Haar hineinragt. AlkoholpräparaL 

Fig. 12. Vergr. >M/|. Die vollständig conservirte Membrana tectoria aus dem An- 
fangstheil der Schnecke, a Die leicht streifige Grundsubstans der Mem- 
bran. 6 Eindrücke von den Härchen der StäbchenzeHen herrührend. 
Alkoholpräparat 

Fig. tS. Vergr. i^/i. Längsschnitt durch die obere Wand des Anfangstheils der 
Schnecke (Fig. 4 8) etwas unterhalb der Nervenepithelausbreitung. 
a Knorpelige Wandung. 6 Die Zahnzellen aus der Umgebung der Papilla 
acustica. c Die Pflasterepithelzellen aus dem Anfangstheil der Schnecke. 
d Die Pflasterzellen des ütricolns. Alkoholpräparat. 

Fig. 34. Vergr. "^/i. Stück des Nervenepithels aus dem Anüangstheil der 
Schnecke, a Knorpelmasse, b Basalsaum. e Blasse zum Basalsaum ver- 
laufende Nervenfaser, d Kern einer Stäbchenzelle, e Oberer Theil einer 
Stäbchenzelle, f Verdickungssaum einer Stäbchenzelle, g Haar der 
Stäbcheozelle. h Zwischenliegende Zahnzeilen mit dem Kern im Grunde. 
Alkoholpräparat. 

Fig. 85. Vergr. ^/]. Querschnitt durch die grossere Abiheilung des Anfangstheils 
der Schnecke, a untere Knorpelwandung, b Pflasterzellen , welche die- 
selbe bekleiden, c Basalsaum. d Nervenepithel der oberen Wand. 
• Gegen das Nervenepithel aufsteigende Zahnzellen, f Pftasierzeüen- 
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foekleicHing der oberen Wand, g Pflafierzellenbeklefdan^ des Ütriculus. 
Oftflsitimsäareprttparat. 

¥i%. %%, Vergr. ^/t. Qoerschniil aus der Gegend des Anfangstheils der Schnecke, 
wu sich der Nervenast brücken förrmg hidtIbersohMgt. a Brückenförmig 
hinübergehender Nervenast. b Pllasterepithelbekleidung der äusseren 
Brückenfläche, c Pflasterzellea des Ütriculus. d Nervenfaserausbreitung, 
e Nervenepithel, f Unter der Brücke sich hinziehende Zahnzellen. 
g VHasterteüen der inneren Brückenfläche, h Gef^sse. Osmiumsäure- 
pi'äparat. 

Fig. 97. Vergr. ^/t. Dieätelle, wo das Tegmentum vasculosum von dem Ütri- 
culus losgelöst ist, vergrtissert. a Knorpelwandang des Ütriculus. 
h Zurückgebliebene Läppchen des losgelösten Tegmentum vasculosum. 
e Epithelbekleidung auf der Aüssenfläobe der äusseren Utrtcularwand. 
d Durchschnittene Knorpelmasse, e Grund des Ütriculus. f Nervenaus- 
breitung am Anfangstheil der Schnecke. OsmiumsUurepräparat. 

Fig. M. Vergr. ^/i. Qoersehnitt dnrch die kleinere Abtheilung des Anfengstheiis 
der Schnecke, a Nervenausbreitung, b Nervenepithel, c Zabnzellen aus 
der Umgebung desselben, d Pflasterzelieobek leidung. e Grund der Ab- 
theilnng von der Fläche gesehen, f Pflasterepitbelien des. Ütriculus. 
Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 99. Vergr. ^/{. Quersobnitt durch das Tegmentum vasculosum der Schnecke. 
« KnorpelwaDdung desselben, b Pftasterzellenbekleidnng. e Figmentzellen. 
Präparat aus Osmiumsäure. 

Flg. 80. Vergr. 3(^/i. Gruppe von Pflasterepitbelzellen des Tegmentum vasculosum 
von der Fläche gesehen. Osmiomsäurepräparat. 

Fig. 81. Vergr. ^/j. Die von dem übrigen Gehörorgan ablösbaren Theile der 
Schnecke isolirt. a Tegmentum vasculosum. b Fasern der zarten der 
Macula acustica des Steinsacks (Sacculus) gegenüberliegenden Membran, 
die sich mit der einen Wandung der Scbneckentheile c verbindet. 
d Entgegengesetzte Wand der ablösbaren Scbneckentheile. e Eingang in 
die Lagena. /" Nervenast, welcber an die Pars basilaris der Schnecke zieht. 
g Enr Lagena gehender Nervenast. h Leiste zwischen Tegmentum vascu- 
losum und Pars basilaris. i Membrana basflaris. k Decke der Lagena 
Osmiumsäurepräparat. 

Tafel XXVm. 

Fig. 89. Vergr. ^/i. Pars basitaris und Lagena der Schnecke isolirt und zugleich 
die Decke der Lagena abgetrennt , so dass man die Nervenansbreitung in 
derselben zu Gesicht bekommt, a Der zur Pars basilaris gehende Ast 
des Nervus eochlearis. 6 Zur frt)ntalen Ampulle gehender Nervenast. 
d Die Ausbreitung des Nerven und Nervenepithels in der Lagena. e Firste 
zwischen Pars basilaiis und Lagena. f In die Wandung des Sacculus 
übergehende Wand der iosg<;iÖ8ten Scbneckentheile. g Membrana basi- 
laris. Osmiumsäurepräparat. 

Flg. 88. Vergr. ^i. Pars basilaris der Sohnedke Isolirt und von der Fläche ge- 
sehen, a Knorpelwand derielbefi. b Der zu ihr gehende Nervenzweig, 
c Nervenepithel des Basilarlheilsi. d Membrana bftsilaris mit ihrer Zell- 
bekleidung. PflaaterefntbelseUen beim Uebergange in die Lagena. 
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/ Leiste zwiscbeo Pars basüans und Lagsna mit dessen Epithelauskteis^ 
duikg und darcbschimmerndeB PigmenlaeUefi. Oemiumstturepräparat. 

Fig. 84. Yergr. ^/i. Schnitt dtureh die Pars basilaris jenseits der Membrana basi- 
laris , so dass der Knorpel derselben noch vusammenhftDgt. a Knorpel- 
Wandung. & PflasterseUenbekleiduBg. cVerttndertesNervenepilhel. dPig^ 
menUaüeo. Osoiiuaisäurei»*fiparat. 

Fig. a$. Vergr. ^/i. Schnüt durch denselben Schneckaniheil , so dass die Mem- 
brana basilans gairoflan ist und der Knorpel getrennt. « Knorpeltheil 
dem dreieckigea Knorpel der Vögel entsprechend, b Knorpel , welcher 
dem Nervenknorpel der Vögel entspricfat. c Membrana basileris von der 
Flftobe. d Verändeirtes Nerveaepitbel. e Nervenfasern, f Pflasterzellen-» 
bekleidttag. g Pflastensellen der entgegenstehenden Knorpelwand. 
Osmiumstturepräparat 

hg. 36. Vergr. ^/t. Stück ei»es Querschnitts ycnsi Nervenknorpel und der 
Membrana basilaris a Knorpelmasse, b Basalsaum. c Veränderte 
Pflasterzellen des Knorpels, d Falte der Membrana basilaris. /" Veränderte 
Epithelzelle auf der Höhe der Falte, g Optischer Querschnitt der Basilar- 
membran. h Theiiweise auf der hinteren Seite der Falte sitzende ver- 
änderte Epithelzelle. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 37. Vergr. s^/j. Neryenepithelgruppe der Pars basilaris im Querschnitt. 
a Stäbchenzelle, b Zahnzelle. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 38. Vergr. ^/i. Losgelöstes Nervenepilhel sammt Umgebung mit der darauf 
ruhenden Membrana teetoria. a Nervenepithel, b Zahnzellen aus der 
Umgebung der Papilla acustica aus dem Zusammenhange gelöst, c Ein- 
drücke in der Membrana teetoria zur Aufnahme der Härchen, d Härchen 
der Stäbchenzellen, e Auf der Fläche der Membrana teetoria durchschim- 
mernde Cuntouren der Eindrücke der Härchen. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 39 Vergr. w/|. Längsschnitt durch die losgelösten Theile der Schnecke von 
der inneren Fläche gesehen, a Tegmentum vasculosum mit der Epithel- 
bekleidung, b Fetzen der feinen der Macula acustica gegenüberstehenden 
Membran des Sacculus. c Pars basilaris. d Leiste zwischen Tegmentum 
und Pars basilaris. e Leiste zwischen Pars basilaris und Lagena. /'Periost 
und maschiges Bindegewebe zur Verbindung mit dem Knorpel der 
Schnecke, g Wand der Lagena mit Pflasterzellen bekleidet, h Plexus der 
in den Knorpel getretenen Nervenfasern, t Nervenepithel, k An einer 
Stelle etwas losgelöste dem Nervenepithel aufliegende Otolithen messe. 
Osmiuin Säurepräparat. 

Fig. 40. Vergr. ^i. Gruppe von Pflasterzellen , welche die Seitenwandungen 
der Pars basilaris und der Lagena bekleiden. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 44. ^^/i. Feiner Längsschnitt durch die losgelösten Theile der Schnecke. 
a Nervenfasern , die sich in der Lagena ausbreiten. 6 Nervenepithel der 
Lagena. c Nervenfasern des Basilartheils. d Leiste zwischen dem Basilar- 
theil und der Lagena. e Pflasterzellen der Pars basilaris. ^Verändertes 
Nervenepithel des Basilartheils. g Leiste zwischen der Pars basilaris und 
dem Tegmentum vasculosum. h Pflasterzellen der Leiste. Osmiumsäure- 
präparat. 

Fig. 4f. ^^/i. Nervenepithel der Lagena von der Fläche gesehen, a Stäbchen- 
zelle. b Dunkles Pünctchen als Ausdruck des Haares, c Die Stäbchen- 
zellen umgebenden Zabnzellen. Osmiumsäurepräparat. 
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Fig. 48. Vergr. ^/f. Querschnitt durch die Lagena. a Knorpel wand der Lagena. 
ö Basaisauoi. c Pflasterzellen der Lagena. ä Zur Lagena tretende Nerven- 
fasern, a Plexus der NervenCasem innerhalb des Knorpels, f Nerven- 
epithel. Alkoholprttparat. 

Fig. 44. Vergr. "^^/i. Stück eines Querschnitts durch die Lagena mit dem Nerven- 
epithel, a Dunkelrandige Nervenfaser. 6 Blasse Nervenfaser, auf der der 
äussere Contour der dunklen Faser allmtthlich übergeht, c Kerngebilde 
der Knorpel Wandung, d Basaisaum. « Stäbchenzelle. . ^ Verdickungssaum 
der Stäbchenzelle, g Haar derselben, h Kern der zwischenliegenden 
Zahnzeile. Osmiumsäurepräparat. 

Fig. 45. Vergr. ^^/i. Stück eines Querschnitts durch die Lagena. a PtexuH dunkel- 
randiger Nervenfasern. 6 Nerven epithel, c Otolithenmasse» aus der die 
Otolithen gefallen sind, d Feine Streifung der Otolitfaenmasse als Aus- 
druck der Höhlungen für die Härchen der Stäbchenzellen. Osmium- 
säurepräparat. 
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